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Vorrede.

11

32&enin der beabſichtete Zweck einer jeden Schul
anſtalt varin beſteht, den Zoglingen nicht ſowohl
eine grundliche nnd vollſtandige Sprachkenntniß
beyzubringen, ſondern auch deren Verſtand auf—
zuklaren, deren Herz durch gute nnd bewahrtt
Grunpſatze zu veredeln, deren Geſchmack furs
Große, Schone und Erhabene zu bilden, zu be
veſtigen und zu verfeinern; und wenn nach dem
Geſtandniß aller einſichtsvollen Manner, ſo
wohl alterer als neuerer Zeiten, das kluge und
zweckmaßige Studium der griechiſchen und ro—
miſchen Klaſſiker eines der angemeſſenſten Mit
tel dazu iſt: ſo wird jeder einſehen, worin der
Grund liegt, wenn dieſer beabſichtete Zweck

nicht erreicht wird.
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Man vernachlaßigt entweder das Studi—
um der Alten durch zu viele und zu mancherley
Nebendinge, oder man lieſt dieſelben ohne alle
Auswahl. Ohne Sachkenntniſſe lernt, erwei—
tert und behalt man keine Sprache, und ohne
Sprache kann ich keine Sachkenntniſſe erlangen.
Dakher fallen ſo wehl die in Ertreme, welche um
Sprocke als Sprache zu lernen, den Nepos,
Florus, VelhejiusPatere. Cirero's Brie—
fe an ſeine Freunde, den Eutrop u. ſ. w.
leſen, als die, welche den orbis pictus und
des Conienim janed huguarur aurea relerata zu
ihren Fahrern wahlen. Bey jenen bleibt der
Schuler in der Sprache zuruck, weil es ihm an
Gachkenntniß fehlt; bey dieſen bleibt dvie
Sprachkenntniß eingeſchrankt, weil die Sach
kenutniß beſchränkt iſt.

iln Jch wunſchte; durch gegenwartige Bogen
iowohl Kehrer als reifende Junglinge auf einen

orffeſtoller aufmerkfani machen zu:konnen, dernite Fehler geachtet, Hrchachtung. und Stu—

ditirierdient; indem er vermogt der Sachen
tind deren Einklettaing eben ſo ſehr zu Berichti
grrng, Erweinerung und Vervollſtandiguug der
Spturhe tuund der klaſfiſchen Kitteratur, als auch
nuib vorzuglich zu Vervollkommnung des Ver
ſtänbes und Veredlnng des Herzens geſchickt iſt.

Gewiſſe Perſonalumſtande, deren Keunt—

ß. dem Publikum gleichgultig ſeyn kann, be—
ſtimm
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ſtinmmten mich, dieſe und keine andere Materie

des Semeca zu bearbeiten, ob ich gleich
fehr wohl weiß, daß ſie an Grundlichkeit und
Gemeinnutzigkeit vielen andern ſeiner philoſephi—
ſchen Abhandlungen und Briefe nachſteht.

Der Anfang meiner Ueberſetzung war zu—
erſt dieſer:“ „Du haſt mich gefragt, Lucil, wie
es zugehen, daß dem rechtſchafnen Manne viel
Scehlimmes begegne, wenn eine Vorſehung dies
Weltall dinrichtete? Hierauf ließe ſich ange—
meſſener in einem Zufammenhangenden Werke
antworten, worin man bewieſe, daß die Vorſe—
hung ſich uber Alles im Ganzen erſtrecke, und
auch um uns Gott ſich bekümmere. Allein, da
ich es fur gut finde, ein Theilchen von dem Gan—
zen zu trennen, um eine einzelne Schwierigkeit
zu heben, ohue mich auf den Haupiſtreit cinzu—
lkaſſen: ſo; will ich eine leichte Sache vornehmen;
ich will vieGotter vertheibigen.“ Es wur—
ve vieſe Ueberfetzung, wenn ſie durchaus ſo fort—
gegangen  ware, vas Original weit treffender er
reicht haben, als die, die ich hier liefere. Ob
ſie aber nicht auch zuviel Noten wurde erfodert
haben, num ihren Sinn rund und ihre Verſtand—

lichkeit gemeinfaßlich zu machen, dies war die
Frage, xie mich bewog, ſo zu uberſetzekn, wie
ich jetzt uberſetzt habe. Vollſtandigkeit, des
Sinnes nedbſt gemeinfaßlicher Verſtandlichkeit
der Sache und beydes in Beziehung auf
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unſere gangbare Lehre von der Vorſehung
waren alſo der Punkt, worauf ich ben dieſer Ar—
beit mein Augenmerk richtete, und die mich be—
ſtimmten, das Original frey zu behandeln. Ob
ich hieran gut gethan, und ob und in wie weit
ich, meiner Abſicht unbeſchadigt, die Gedanken

des Seneca erreicht habe mogen diejenigen
entſcheiden, die es verſucht haben, den Seneca
nicht blos zu leſen, ſondern auch zu uberſetzen.
Einiges wie ich hintendrein bemerkt habe
und hier offenherzig bekenne iſt dennoch hier
und da ein wenig ſchwankend, holpericht und
verworren. Aber, was konnte ich machen, da
das Werkchen eher, als ich erwartet hatte, vol—
lig abgedruckt war?

Bon den deutſchen Ueberſetzungen dieſes
Stucks, unter denen ſich die von Jac. Stol-
terfoth, mit theol. polit. hiſt., und an—
dern nutzlichen Anmerk. aus der
Schrift u. ſ. w. (Lubeck 1642. 1632.)
auszeichnet, iſt mit Fleiß keine von mir vergli—
chen worden, und die franzoſiſche von Le Chan-
ge der den Geiſt des Seneca am treueſten dar—
geſtellt haben ſoll, konnte ich, der gegebnen Mu
he ungeachtet, bey Bearbeitung dieſes Stucks
nicht erlangen. Meinem beabſichteten Zwecke
gemaß, begnugte ich mich alſo mit der lateini—
ſchen Ausgabe des Lipſius, und deſſen Noten.
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Keine Lehre iſt wichtiger fur das practiſche
Leben, als die von der Vorſehung. Alle unſe—
re Erkenntniß von Gott und deſſen Verhaltniß
zu uns und unſern Schickſalen, alles ubrige Wiſ—
ſen, iſt wenig troſtvoll und fruchtlos, alle Auf—
munterung zu guten und tugendhaften Handlun—
gen vergebens, alle Beruhigung bey den vielen

und mancherley Leiden und Widerwartigkeiren
dieſes Lebens verſchwunden, alle innige und
dankbare Freude beym Genuß der vielen und
mancherley Gaben Gottes verlohren, wenn wir
glauben, daß ſich Goit um die Welt und ihre
Theile nicht bekummere; daß es ihm einerley
ſey, ob der Menſch ſeiner Beſtimmung nachkom—
me oder nicht; wenn wir alauben, daß die dun—
kle Nacht nicht in helles Mittagslicht, der trube
und umwolkte Himmel nicht in Sonnenſchein
aufgeklart, der Mißlaut nicht in Harmonie, die
Klage nicht in Dank und Anbetung, und Miß—
muth nicht in Zufriedenheit, Heiterkeit und
Stille der Seele einſt werde verwandelt werden.

Jch machte deshalb, um manchem meiner
kLeſer dieſe Bogen interenanter darzuſtellen, die
allgemeinen Vorerinnerungen, die nach
Einſicht und Bedurfniß derſelben, an Beweis—
kraft und Wichtigkeit eben ſo relativ ausfallen
muſſen, als die unter die Ueberſetzung ange—
brachten Anmerkungen. Das beſondere
Wichtige und Unwichtige, das beſonderes
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Triftige und Untriftige in den Beweiſen nach
ſeinem Horizonte beſtimmen, iſt, wie ich glaube,
mißlich und unweiſe; weil wir auf die Art un—
ſern Kopf auf den Rumpf eines Andern ſetzen,
und unſer Jntereſſe, unſere Denk-und Urthei—
lungsart in die Bruſt eines Andern uberſchieben.

Habe ich meinen gedoppelten Zweck, nam—

lich, fleißigeres Studium fur Seneca's Schrif—
ten zu erwecken, und mehrere innere und wah—
re Seelenruhe unter meinen leidenden Mitmen—
ſchen zu verbreiten, durch vieſe Bogen nicht ganz

verfehlt: ſo bin ich fur meine Muhe und Arbeit
hinlanglich belohnt. Jedes Urtheil einſichtsvol—
ler und billig denkender Manner, das mich dar—
uber belehrt, weiſer und vorſichtiger macht, iſt
und ſoll mir willlommen ſeyn. Dann muß ich
noch um die Bemerkung folgender Druckfehler

bitten. Z. B. GS. 34. Z. 5. im. S. 18.
Z. 17; angeben. S. 52. Z. 15: verbit
tern. S. 58. Z. 7: vorſchreinen 3
H: Luftgebaude. S. 89. Z. 28: das
Z. 4. von untenz dachten ſie.
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Woher kam es, daß Rom ſo wenig und
ſo ſpat Philoſophen hatte; und von
welchem Gehalt iſt Seneca?

J ii

S— wie wir unſere Kultur ziemlich ganz den Rb

mern zu danken haben, ſo hatten die Romer, die
mehr luckliche Nachahmer, als eigentliche Erfinder in
allen Gattungen der Wiſſenſchaften waren, die ihrige
bloß den Griechen zu danken. Hierdurch wird ih—
nen das Genie nicht abgeſprochen: denn auch zur
Nachahmung, und dazli, daß man einer Sache ein
anderes Gewand gdiebt, ſie aus andern und neuen Ge—

ſichtspunkten betrachtet und wieder anzuwenden weiß,
gehort ebenfalls Fahigkeit und Kopf. Hatten uns die

Romer nicht ſo viele und vortrefliche Jdeeti aus deti
verlohren gegangenen Schriften ded Griechen gerettet;
wir wurden dieſen in mancher Gattung der Wiſſen—
ſchaften gewiß nicht uber die Schultern ſehen.
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Die Romer waren in 'der eigentlichen ſoge—
nannten Philoſophie bloß Nachahmer der
Griechen, die ſich ſelbſt entwickelten, und
keinesweges originell.

Jch ſage mit Fleiß in der eigentlichen Philo—
ſophie: denn verſteht man unter Philoſoph jeden,
der min Grunden, zuſammenhangend, auf eine ſyſtema—

tiſche und gelehrte Art eine Sache behändelt und vor

tragt: ſo hatte Rom allerbings Throriſten: in Moral,
in tandbau, in Arzneykunde, in Grammatik u. ſ. w;
folglich auch Philoſophen. Die Wahrheit meines
Satzes zeigt Cicero, der die Philoſophie erſt allgemein

machte und dazu aufmunterte, indem er alle Theile
der griechiſchen Philoſophie in ſeinen Buchern durch—
ging, ganz augenſcheinlich: denn alle ſeine philoſophi-
ſchen Schriften ſind entweder bloß Nachahmungeun,
oder, ſelbſt der Form nach, Ueberſetzungen der Grle
chen: nach welchen man ihn freylich nicht als ſelbſtden

kenden Kopf; doch aber als guten Sammler und Retter

vieler vortreflichen Jdeen loben kann und muß.

Man vernachlaſſigte die Kunſt der Wohlre—
denheit.

Wie viel die Wiſſenſchaft, ſeine Gedanken gut
vorzutragen, wenn ſie recht eingerichtet iſt, dazu bey

trage, Gefuhl. des Edlen und liebe zu Weisheit und
Tugend einzufloßen7: und wie vortheilhaft ſie ſey, uns

zum ſcharfen und richtigen Denken zu gewohnen, lehrt
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ſo wohl die Vernunft, als die Geſchichte der Griechen,
der Romer und der nachmaligen barbariſchen Zeiten.

Unſre mehrſten Begriffe bekommen, und bezeich—
nen wir durch Worte. Ohne Worte wurden wir ent—
weder gar keine haben, oder ſie wurden wenigſtens
nicht haften und ſich mit andern vermiſchen, wie Locke
und mehrere Philoſophen richtig gezeigt haben. Worte
ſind das Hauptmittel,  wopurch wir die Begriffe, wel
che wir uns von den Gegenſtanden der. Sinne und des

Velſianders. bilden, zuin ſicherern, und leichtern Ge—
brauch unferer Vernunft beveſtigen und ordneu.

Jemehr ein Kind ſprechen und die Worte veiſte—
hen lernt, deſto mehr nimt ſein, Verſtand, de—
ſto mehr ſeine Vernunft zu. Je gehniauer und rich
tiger jemand die Worte. verſteht und gebraucht, deſto
ſcharfer denkt er undb deſto fahiger iſt er auch, Andere zu

unterichten. Dieſe Worte lernt man durch Leſung der
Schriftſteller in jeder Sprache, die ſie am beſten ver—
ſtanden, kennen und durch fleißige Uebung wiederum

anwenden.

Die Grlechen ſtrebten ſtets und fruhe nach der

Weisheit, die die, Kunſt zu denken mit dem guten
Ausdruck ſo verband, daß ſie glaubten, Keiner konne
das eine ohne das andere erhalten; die, Romer nicht
inimer und erſt ſpat. Die Geſchichte lehrt, daß nicht
allein beh jedem Volke die Philoſophie zu der Zeit ain
vollkommenſten geweſenn iſt, wo die Kunſt, ſeine Ge—

donken gut vorzutraägen, ain meiſten bluhte und ſehr vie—
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le und mit Gluck ſich auf dieſelbe legten, ſondern auch,
daß die wahre, des Beyfalls-wurdige Phuloſophie immer

mit der Kunſt des guten Vortrages entſtanden und
untergegangen iſt. Ware das moglich geweſen, wenn
ſie nicht in ſo genauer Verbindung ſtauden, daß ſie
ſich nicht trennen ließen? Ben den Dichtern, die ſo
wohl die alteſten Schriftſteller als die alteſten
Philoſophen waren, lag die Philoſophie gleichſam
noch in der Wiege, aus der ſie die Sopfiſten,
die in der Sprache des gemeinen tebens ſchrie
ben, und ſich bemuhten, jede Sache mundlich und
ſchriſtlich gut vorzutragen, heraus und zur mannlichen

Starke emporhoben, daß ſie dieſen Namen vetrdiente,
und den Namen einer Wiſſenſchaft annehmen und be—

haupten konnte. Daß viele der Sophiſten ihre Kunſt
mißbrauchten und ſich derſelben bedienten, ihren Ei—
gennutz und ihre Eitelkeit zu befriedigen, hebt ihren
Mutzen nicht auf. Und weder Sokrates, noch Plato,
noch Ariſtoteles wurden in der Philoſophie ſo große Fort
ſchritte gemacht haben, wenn ſie gegen die Kunſt der
Wohlredenheit gleichgultig geweſen waren. Die vie—

len Mangel und Fehler, die ſich nachher in die Philo—
ſophie einſchlichen, ruhrten, nach dem Geſtandniß
der Alten, großentheils aus der Unwiſſenheit des Aus
drucks und der Kunſt des güten Vortrages her. Die
Stoiker und Epikurer erkunſtelten neue und untaug—
liche Worte in der Philoſophie, bezeichneten bekatinte

Sachen mit dunkeln und zweydeutigen Wortern und
verwirrten bekannte Wahrheiten mit zahlloſen Streit
fragen. Dasß wir von der ſcholaſtiſchen Philoſophle
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befreyt ſind, haben wir denen zu verdanken, die die
Kunſt richtig zu denken und das Gedachte gut auszudruk—
ken, die ſie. aus den beſten griechiſchen und lateiniſchen

Philoſophen gelernt hatten, wieder einfuhrten. Hier—
aus laßt ſich erklaren, wie bis zu der Zeit, wo man
die Griechen in Abſicht der Wohlredenheit nicht nach—
ahmte, uberhaupt keine eigentliche Philoſophie zu Rom,

und nachher nur von den wenigen getrieben werden
konnte, die die Kunſt des guten Ausdrucks durch Leſung
und Nachahmung der Grjechen und durch eigene Uebung

erlangt hatten: ja, warum unter den Romern kein
nur mittelmaßiger Philoſoph auftrat, kein nur ertrag
liches Buch uber die Philoſophie zur Welt kam, bis

man die Kunſt des Vortrags und der Wohlredenheit
betrieb und allgemein hoher ſchatzte.

Wollte Gott, daß die Philoſophen nachmals
dabey geblieben, dem Beyſpiele jener alten ſowohl

als neuern Philoſophen, die gut ſchrieben, gefolgt
waren! Es wurde gut um die Philoſophie ſtehen, ihr
Anſehen großer geblieben, mancher Wortſtreit nicht
entſtanden und die Summe an guten und nutzlichen
Sachen ſtatt der Worter vermehrt worden ſeyn.

Der Nationalgeiſt des Romers war krie—
geriſch.

Es war eine Zeit und zwar von Erbauung ber
Stadt Rom bis auf das ſiebende Jahrhundert, da die
Romer den Griechen die Ehre, aufgeklarte Kopfe zu
ſeyn, gern zugeſtanden, welche zu begehren ſie nicht
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einmal das Auſehen haben' wollten: ſo ſehr hatte ſich
der Wunſch, gute Soldaten und Burger zu ſeyn, ih—

rer Bruſt bemachtigt. Die Griechen aber ſtrebten
nach dieſer Ehre zu allen Zeiten, ſo weit unſere Nach—
richten hinauf gehen, und wandten alles an, ſie ſich

zu verſchaffen Daher brachten ſie es dahin, zumal
unter dem Benyſtande der Natur, daß man ihnen die
Erfindung und Vervollkommnung aller Wiſſenſchaften
zuſchrieb. So lange alſo der Romer noch durch Krie
ges- und Eroberungsſucht ſich ſattigen konnte und in

phoſiſche Starke ſeine Große ſetzte, ſo lange ivar er ge
gen moraliſche Bildung und hohere Wiſſfenſchaften
gleichgultig.

Es fehlte an aufmunternden Beyſpielen.

Wer bedenkt, daß der Menſch zur Nachabhmung
geneigt iſt, das ſinnliche Beyſpiel ſtark auf ihn wirkt,
und teidenſchaften, von Umſtanden verſchiedner Art er—
regt, ſein Urtheil ſo leicht umſtimmen konnen, wird
leicht begreifen, wie auch Rom in ſeinem kriegeriſchen

Geiſte umgeſtimmt werden konnte.

Die funf erſten Jahrhunderte hindurch war noch
kein Phuloſoph in Rom, man mußte denn den Numa
ſo nennen, der nach Grundſatzen handelte. Erſt im
ſechſten Jahrhunderte gingen ihnen die Augen auf, als
Geſandte aus Griechenland nach Rom kamen nebſt
drey Sophiſten, um zu diſputiren und zu declamiren, un
ter welchen ſich Karneades worzuglich auszeichnete.
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Die griechiſchen Sophiſten zogen damals, wie unſere
heutigen Virtuoſen, umher, und ließen ſich'als Reſpon—
denten und als Opponenten, durch Pro- und Contra—

diſputiren in beſtandigen Schluſſen hören. So wie
alles Neue und Ungewohnliche Senſation erregt, ſo
machte auch dies ſolchen Eindruck, daß die Romer ganz
hingeriſſen und zur Nachahmung gereizt wurden. Al—

lein der alte Kato, der hiedurch in ſeiner ſtrengen
Ethik ganz ungewiß ward und zu viel Schaden von
dem Mißbrauch der Beredſamkeit ahndete, gab 593
eine Acte, daß die Rhetoren und Philoſophen Rom
raumen mußten. Die jungetnt Romer, die einmal ge
koſtet hatten, kehrten ſich aber daran nicht, declamir—

ten immer fort, ſtellten dem Volke immer die beſte
Seite vor,“ bekamen. Anhang, und die Acte wurde
6s3 erneuert. Hierzun kam noch dies. Nachdem
Griechentand, nebſt andern Volkern der Erde, unter die

Botmaßigkett und Vormundſchaft der Romer gekom
men war; ſo bekamen die Romer mit vielen gelehrten
ausgewanderten Griechen Umgang und Bekanntſchaft
z. E. mit Polybius, der ein eben ſo großer Staats
mann als Philoſoph war, und ſo nach und nach Luſt,
auch nach der Ehre der Aufflarung zu ſtrebent ſie woll
ten die Griechen eben ſo ſehr in Abſicht des Genies
als der Macht und Tapferkeit ubertreffen und konnten
es nicht leiden, daß ſie ihnen in dieſem Stuck vorge
zogen wurden. Nichts erregt leicht mehrern Neid,
als Fahigkeiten der Seele. Gewohnlich hort man
es immer gelaſſener an, wenn man ſagt, daß jemand
vorzuglich anhaltend bey Muhſeligkeiten, unerſchrocken
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vor Gefahren, abgehartet gegen den Schmerz und
maßig in Abſicht der Vergnugungen, oder von ed—
ler Abkunft oder reich ſey, als wenn man ſagt, er
ubertreffe Andere an Fahigkelten des Verſtan—
des. Wenn jemand ſich jene Vorzuge zueignet: ſo,
hort man es zwar nicht gern, inzwiſchen laßt man
es ſich doch gefallen; aber nimmermehr, wenn je—
mand ſeine eigenen Fahigkeiten herausſtreicht. Die

ſer Nein konnte denn machen, daß die Romer
wunſchten, die Griechen auch in Abſicht des Ruhms
der Aufklarung zu ubertreffen, und daß ſie, weil
wir das leicht glauben, was wir wunſchen, auch
nach und nach glaubten, ſie wirklich zu ubertreffen.

Die Romer reiſten daher nach Griechenland, ver
weilten in Athen und ſuchten ſich durch mundlichen Un
terricht und Leſung der Griechen zu bilden; allgemeiner

Geſchmack kam noch nicht nach Rom. Seipio Afri—
kanus, Laelius und tucull verhehlten zwar ihre
tiebe zur Philoſophie nicht; ſie blieb aber bey ihnen,
wie bey andern bloß Stubengelehrſamkeit: ihr
Ton blieb ſteif: da hingegen der Grieche immer
philoſophiſch, immer mit Grunden ſprach, und durch
ſein einnehmendes Geſprach unterrichtete. Die ſtoi—

ſche, die epikuriſche Philoſophie und die drey ver—
ſchiedenen Akademien, die nach und nach entſtun—
den, fanden mit der Zeit Anhanger in Rom,
vorzuglich die ſtoiſche, ob ſie gleich keine beſondere
Seete ausmachte und bloß Nachahmung und Jn—
halt der Griechen war. Letzteres leitet mich auf die
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Beantwortung der Frage: von welchem Gehalt
iſt Seneca? Wer Serneca's Schriften geleſen
hat, wird dem llrtheil des Quintilian (Iinſtit. orat.
lib. X, 1.) des vielleicht einzig originell-philoſophi—
ſchen Kopfs unter den Romern, gern benytreten.
Dieſer tadelt den Seneca auf eine beſcheidene
und der Wahrheitsliebe gemaße Art; nicht aber
aus Klugheit, wie einige glauben, um ſeinen
Groll zu verbergen, den er aus manchen Urſachen
gegen ihn gefaßt hatte. Er ruhmt ihn auf der
einen Seite als einen in jeder Gattung von Bered
ſamkeit großen Mann, als Proſaiſt, Satyriker, Phi—
loſoph und ſchonen Geiſt, als einen Mann, der
die Bewunderung und Liebe ſeiner Zeitgenoſſen auf
ſich gezogen, als den beliebteſten Schriftſteller ſei—
ner Zeit, der in den Handen faſt aller jungen Ro
mer geweſen ware; der aber da keine Nachahmung
gefunden, wo er ſie eigentlich verdient hatte. Auf
der andern Seite tadelt er ihn wegen ſeines auſſer—
ordentlichen, ſchimmernden, und geſuchten Stils,
der die jungen Romer hingeriſſen und zur falſchen Nach
ahmung verleitet hatte. Die Fehler und Eftreme,
ſagt Quintilian, ahmten viele als Tugenden nach,
und verkauften Schmuck und Feinheit des Ausdrucks
unter Seneca's Namen, der geſchatzt und beliebt
war: welche blinde Nachaffung ihm aber mehr zur
Beſchimpfung, als zum wahren Lobe gereichte. Ware
ſein Stil nicht ſo iſolirt, gleichſam wie von allen
andern Schriftſtellern veriaſſen, nicht ſo verſtunmelt,
bey wichtigen und ernſthaften Unterſuchungen nicht

As ſo
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ſo; ſpielend, nicht ſo ſententibs, wvoll gepropft von
Moral, und in Abſicht des Ausdrucks, der Con-
ſiruetion und der Zuſammenſetzung der Worter nicht
ſelten ſo fehlerhaft, wodurch er, wahrend er ſchadet,
zugleich anzietzt: ſo wurde er vieleicht mehr deu Bey
fall gelehrter Manner, als den ider Knaben erhal—
ten haben. Er hat viel Gutes und Vortrefliches;
allein man. muß behutſam und vorſichtig auswahlen.
(Gell. Xll. 2.).Und Quintilian urtheilet richtig. Se
neca's Schriften bleiben: in Abſicht:des Jnhalts und

der Einkleidung immer vortreflich; allein ſie verdie—
nen: in Abſicht des Ausdrucks, der Perioden und der
Zuſammenſetzung der Worter kurz; des Stils, kelne
Machahmung, ſo freh und ſo tolerant. man auch von
dem ſogenannten goldenen, ſilbernen und ehernen
Alter der lateiniſchen Sprache denken mag. Kein
geringes Verdienſt wurde ſich ein Gelehrter, nach
meiner Meinung, erwerben, »welcher in dieſer. Hin
ſicht ein beſonderes Lexikon und eine beſondere Gram

matik uber den Seneea lieferte.

Das meiſte, ich konnte faſt ſagen, alles behm

guten Schreiben und Reden beruht auf der Aus—
wahl der Worte. Dieſe Auswahl begreift aber mehr
unter ſich, als man gemeiniglich glaubt. Denn es
gehort dazu nicht bloß, daß man bey jeder Sache
das Wort weiß und gebraucht, wodurch das, was
man denkt und was man ſagen will und ſoll, vol—
lig ausgedruckt wird, (und nicht mehr und nicht we

niger, damit nicht der Leſer entweder nicht wiſſe,
was
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was er. daraus machen ſolle, oder ſich ganz etwas
anders denke); ſondern, auch, daß man jede Sache
durch paſſende Worte von der Seite vorſtellt, von
der man ſie am beſten und genaueſten uberſehen
kann: und dies tragt das meiſte zu dem rechten Ver—

ſtande und der richtigen Beurtheilung bey.

Vieles lag:wahrſcheinlich in ſeinem erſten Un—
terrichte, den ihm ſein Vater Marcus gab, der
Rhetor war und ihn gern wieder zum RNhetor
bilden wollte. ean Bieles darin, daß er Cyniker,
Stoiker und Epltkurer unter einander gehort hat—
te; folglich kein eigentlich reiner Stoiker war, ob
er fich gleich zu deren Secte bekannte. Vieles iſt
in ſeiner zu ſchnellen Jdeencombination, in der Men
ge des Stofs,die ihn oft verwickelt und abſchwei—
fend. macht, und in der ſtoiſchen Methode, die um
Drdnung der Materie und Plan der Ausfuhrung
wenig bekummert war, und endlich in ſeiner gefliſſent

lichen. Abſicht und Neigung, Epoche zu ma—
chen und einen neuen Ton in der Philoſophie anzus
gebem, welches beydes man ihm nicht abſprechen
fann, gegrundet. Wer dies alles gehorig uberlegt
und  pruft, iſt gegen den Seneca billig, und gegen
deſſen Ueberſetzer, wo nicht Lobredner, doch wenige
ſtens ſchonend und nachſichtig.

Allge



Aſö

Allgemeine Vorerinnerungen uber die Leh—
re von der Vorſehung.

DV

luß das, was von den Theilen gilt, auch von
deim Ganzen gelten, das aus dieſen Theilen beſteht:
bat alles in der Welt ſeinen Grund, ſeinen hinreichen
den Grund außer ſich; iſt nichts in der Wirkung vor
handen, was nicht in der Urſach gegrundet iſt
ſo kann in jenem Fall die Welt nicht ewig, ſelbſtſtan
dig und nothwendig, ſondern endlich, abhangig und
zufallig; und in dieſem Fall weder Produet des pro-
greſſus cauſarum in infinitum, das iſt, einer un—
endlichen Reihe von zufalligen Urſachen, die ſich ſelbſt
widerſpricht und dem geſunden Menſchenverſtande, der
bey jeder Wirkung einen hinreichenden Grund verlangt,
kein Genuge leiſtet; noch Produet des Ohngefahrs und

der blinden Nothwendigkeit ſeyn, man denke ſich nun
entweder ewige und mechaniſche Krafte darunter, oder
die anziehende und zuruckſtoßende Kraft der von Ewig—

keit herumflatternden Atomen des Epikurs, oder eine
alles belebende Weltſeele, oder den ganzen Jnbegriff der

Maturkrafte; ſondern die Welt muß vielmehr Wir
kung einer ewigen, nothwendigen, ſelbſtſtandigen,
weiſen und vernunftigen Urſache ſenn. Hat die
Welt, das iſt, der Jnbegriff aller endlichen und wirkli

chen Dinge, den Grund ihrer Wirklichkeit nicht in,
ſondern auſſer ſich und zulezt in einer erſten nothwen—

digen
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digen Urſache: ſo muß der Grund ihrer Fortbauer eben—
fais nicht in ihr ſelbſt, ſondern auſſer ihr und zuletzt
in der ewigen, weiſen und vernunftigen Urſache liegen,
die wir Gott nennen. Die Erfahrung lehrt, daß
eintae Dinge fortvauern, daß eins an die Stelle des

andern, der Sohn an die Stelle des Vaters
trirt, eins das aundere verdrangt. Daß nun ei—
nige Dinge fortdauern, muß Grunde haben, die aber
in den Dingen, die zufallig ſind, nicht liegen konnen:
denn ich kann ſowohl leben als ſterben, ſowohl eryiſti
ren als nicht exiſtiren. Warum exiſtire ich nun, war—
um damte ich fort? Dieſe Fragen, die jeder Menſch
aufwerfen kann, leiten auf die Vorſehung, oder
auf das Verhaltniß des Schopfers gegen
die geſchaffenen Dinge, das wir Erhaltung
und Reglerung nennen.

14

Zur beſſern Ueberſicht des Ganzen will ich

a) einen kurzen Begriff von der Vorſehung und
deer Art und Weiſe geben, wie ſie ſich außert,

und zugleich. die Meinung der Stoiker davon
anfuhren; hiernach

b) die Exiſtenz der Vorſehung beweiſen,
e) die gegen dieſelbe gemachten Einwurfe kurz

lich beruhren und
d) auf einige Hauptquellen der Unzufriedenheit

unter den Menſchen aufmerkſam machen,
und hiermit eine kleine Anleitung ertheilen,
un. wie man ſtets/ zu allen Zuten und unter al

len
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len Umſtanden, heiter, froh und vergnugt

leben tonne. Alſo
1) Was verſteht man unter Vorſehüng, wie

außert ſich dieſelbe, und was dachte ſich
der Stoiker darunter?

Nichts anders, als den Einfluß Gottes auf die
Welt, nach welchem er ſo wohl den Grund ihrer Fort—
dauer als ihrer Veranderungen und Abwechſelungen

enthalt oder das Verhaltniß des Schopfers gegen
die geſchaffenen Dinge, das wir Erhaltung und Re—
gierung nennen oder 5. mit. andern Worten, alle
die Anſtalten Gottes, ohne welche der Zweck den er
ſich hey der Schopfung vorgeſetzt hatte, rücht erreicht

werden konnte. Dieſer Zweck war, die hochſt mogliche
Summe von Leben, froher Empfindung und Gluckſe—
ligkeit jedes der lebendigen Geſchopfe genießen zu laſſen;
der aber ſo bald nicht erreicht wurde, ſobald die Ge

ſchopfe nicht erhalten, verſorgt und regiert wurden.
Dieſe beyden Lehren von der Schopfung und Vorſe—
hung haugen daher ſo genau mit einander zuſammen,

daß der, welcher glaubt, daß .Gott die Welt geſchaf
fen habe, auch zugleich glauben. muß, Gott ſorge fur

ſie; und. umgekehrt.
—Äb

Die Erhaltung allor Dinge durch Gott, ſowohl
in der phyſiſchen als moraliſchen Welt, beſteht aber nicht

bloß darin, daß. er die Geſchopfe nicht: zerſthrt, ſon—
dern auch darin daß er durch ſeinen ſters wirkſqmen Ein

fluß
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fluß macht, daß die Dinge entweder als Jndivibua, wie
die großen Weltkorper, Sonne, Mond und Sterne,
oder daß doch wenigſtens die Arten und Geſchlechter der

Dinge fortdauern, oder daß er theils die verliehenen Kraf
te unterhalt, die zur fortwahrenden Exiſtenz nothwendig
ſind, theils dieſelben ſtets thatig und verhaltnißmaßig
ſich außern laßt, umd endlich daß er immer neue Kraf—

te zur ewigen Jugend der Welt darreicht.

Sind alle Krafte der Dinge zuletzt in Gott ge
grundet:- ſo: ſfind es auch die. Veranderungen. unt Ab
wechſelungen aller Dinge ſo wohl in der phyſiſchen als

moraliſchen Welt: denn dieſe ſinv blofz Reſultate von
jenen und ihrer., Anwendung. Jn Gott liegt zuletzt
der Grund, daß ſich der Weltkorper ſo und nicht an
ders bewegt,: daß der Stein fallt und nicht fliegt, daß
ſich die Pflanze ſo und nicht anders entwickelt, daß

der Menſch hunaert und durſtet, ißt und trinkt, be—
gehrt und verabſcheuet, auf die Folgen. ſeiuer Hand
lungen reflektirt, und dann entweder will oder nicht
will. Jn Gott liegt der letzte Grund aller der Ver—
anderungen, die die Dinge auſſer uns, die uns um—
geben, und mit denen wir in Verbindung ſtehen, auf
uns machen:: venn alles wird durch den von ihm abhan

gigen Zuſammeghang beſtimmt. Er iſt die lezte Ur—
ſache. davot, daß ichin dieſes oder jenes Verhaltniß,
in dieſe oder jene Verbinoung von Menſchen komme,

die durch ihre. Einſichten, Erfahrungen., Fuhigkeiten,
Bepyſpiele und Grundſatze meinen Verſtand ſo wohl
vervollkowennen, als mein Herz durch edle und gute

I Ge
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Geſinnungen veredlen, er lezte Urſache, daß Unmaßiig—

keit meinen Korper zerruttet, Maßigkeit hingegen er—

halt, daß die ubeln Folgen eines laſterhaften Lebens
mir ein Ziel ſtecken, mich dem Gerauſch der Welt
entziehen und dadurch zum Nachdenken uber meinen
Zuſtand fahig machen, daß ich in mich zuruckgehe,
einſehe, bereue, Vorſatze nnd Entſchluſſe faſſe, zur
Tugend wieder zuruckkehre und ſo ein beſſeret und gluk—

licher Menſch werde.

Auf die Frage: ob Gott auſſer der naturlichen
und ordentlichen Weiſe, nach der er allen ſo wohl kor—
perlichen, als geiſtigen, ſo wohl lebloſen, als lebendiaen
Dingen, ſo wohl Thieren als Menſchen gewiſſe Ge—
ſetze vorgeſchrieben hat, wodurch die Ordnung der gan
gen Welt erhalten wird und jedes Ding Veranderun—

gen hervorbringen kann, und nach der er ſo wohl das
jenige, was zugleich iſt, als das, was aufeinander
folgt, ſo unter einanver verbunden hat, daß alles,

was geſchieht, mit ſeinen weiſeſten Zwecken ſtimmt,
auch noch Veranderungen auf eine außerordentliche
und ubernaturliche Art hervorbringe? dient Ho
razens Ausſpruch zur Antwort: „Man muß

keine Gottheit zu Hulfe nehmen, wenn es nicht die
Aufloſung des Knotens erfordet.“ Wer dies erwagt,
iſt mit der ordentlichen Vorſehung Gottes zufrieden,
und erwartet niemals, zumal zu unſern Zeiten, eine
außerordentliche. Chriſtus wenigſtens, nahm letztere

nicht an.

Aber



Aber was dachte ſich nun der Stoiker unter
Vorſehung, und wie dachte er ſich dieſelbe? Hat,
ſagt der Stoiker,“) die Weltſeele oder die Na—
tur die ganze Welt gebildet, und erhalt ſie ſie im
mer in ihrem Zuſtande: ſo kann nichts darin geiche—

hen, was ihren Geſezen entgegen iſt. Kann in
der Welt nichts ohne Urſache geſchehen: ſo haugt jede
Wirkung von einer Urſache, und dieſe wieder von el
ner andern ab, bis man zur erſten Urſache hinauf
kommt. Alle Begehenheiten in der Welt hangen alſo
zuſammen, und alle Subſtanzen wirken miteinandet
zuſammen, um gewiſſe Wirkungen hervorzubringen.
Das Folgende fließt immer richtig aus dem Vorherge
henden: denn es iſt in der Welt nicht bloß eine Ne—
beneinanderſetzung der Dinge; ſondern eine vernunf—
tige Verbindung.““) Es geſchieht alſo nichts zufalli-
ger Weiſe, das iſt, ohne eine vorhergehende hinrei—
chende Urſache: und Zufall und willkuhrliche Wahl
liegt bloß in unſerer Unwiſſenheit. der beſtimmendeit
Urſachen, nicht im Mangel derſelben. Vermoge die—
ſes ewigen Zuſammenhanges der Segebenheiten, aus

dei alles, was geſchieht, herfließt, enthalt ſchon
das Gegettwartige den Samen des Kunftigen in ſich,
und daher iſt auch ſchon von Anfange der Welt her

ſedem

9) Eyſtem der ſtoiſchen Philoſ. von Tiedemann. II. Th.

G. J 29
vt) Gell. VI. 2. Antonin. IV. 4o. 45. 7. V. G. VI,

28. 38. VIl. 7.ꝗ. Senec. de provid. g. de beneſ.
VI. 23.

B
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jedem Menſchen alles beſtimmt, was ihm begegnen

ſoll. Dieſe Vorherbeſtimmung geht ſogar bis in alle
Ewigkeit hinauf, theils weil die Natur oder die Welt—
ſeele eher an uns gedacht und fur uns geſorgt hat, als

ſie uns bildete, theils auch, weil die Geſetze, nach
denen die Welt ferner eingerichtet und regiert wird,
ſchon in dern alles belebenden Feuer von Ewigkeit her

enthalten ſind.

Dieſes alles zuſammen, drucken die Stoiker
kurz ſo aus: es geſchieht alles dem Schickſale gemaß,

und definiren das Schickſal durch den Grund, nach
dem das Geſchehene geſchehen iſt, das, was geſchieht,
geſchieht, und das Kunftige geſchehen wird; oder auch
durch eine Kette von Urſachen, das iſt, deren Verknu—

pfung und Ordnung; oder durch die Urſache, oder das
Geſetz der Welt, oder die phyſiſche Nothwendigkeit; die
aber weder die Freiheit des Menſchen, noch deſſen Tu

gend aufhebt. Chriſipp unterſchied deshalb die voll—
ſtandigen von den Hulfsurſachen: jene beſtimmten
nothwendig, dieſe nicht; folglich, ſagt er, haben wir
Abſcheu und Beyfall in unſerer Gewalt, wenn gleich
die außern Urſachen auſſer unſerm Wirkungskreiſe lie—
gen. Auch die moraliſchen Schriften eines Seneca,
Antonin und anderer zeigen dies, die immer dem
Menſchen die Freiheit laſſen. Hieraus leiteten nun
die Stoiker ſo wohl die allgemeine als beſondere Vor

ſehung Gottes her, die viele ihnen abgeſprochen haben,

und zwar ohne hinreichende Grunde.

Die
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Dle Scoiker, die ſich nicht immer aleichſtimmig

uber das Fatum ertlaren, ſcheinen ſich zwar zu wider—

ſprechen, widerſprechen ſich aber nicht wirklich.

„Wo alles nothwendig geſchieht, da ſſt kelne
Vorſehung, wo Gott dem Schickſal unterworfen und
ſeiner Freiheit beraubt wird, da ſorgt er, und kann er
nicht fur die Dinge der Welt ſorgen,“ iſt zu ſchnell ge
ſchloſſen und zu viel als erwieſen vorausgeſetzt, wie
Thomaſius“) gethan hat. Weil ſich der Stoiket oft
unter Gott die Weltſeele als ein wirkendes Weſen, zu—

weilen die ganze Welt ſelbſt, die aus dem wirkenden
Princip oder Gott, und aus dem leidenden oder der
Materie zuſammengeſetzt ſeh; folglich ſo wohl Theü als
Ganjzes ſich unter ihm dachte:““) ſo konnte er Gott
bald der Gewalt des Schickſals unterwerfen, bald ihm
wieder ſeine Freiheit einraumen. Jhr Fatum war zwar
mothwendig; aber dabey weiſe und vernunftigi denn
es hatte ſeinen hinreichenden Grund, und war nichts
anders, als die von Gott nach ſeiner Weisheit und
ſeinem freien Willen, einmal feſtgeſetzte Ordnung der
Welt, nach der die Erfolge, Veranderungen und Ab—
wechſelungen der Dinge, bedingt nothwendig kom—

men mußten.

B2 Min-Dilſert. de Stoici fati malignitate.

is Cic. de nat. Deut. L. li. c. 17. io Gott und
die Welt fur einerley genömineri, und c, 29. 3e. wo ſie
von rinander unterſchieden werden.
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Minutius felix*) ſagt daher richtig: Quid
aliud eſt fatum, quam quod de unoquoque
noſtrum Deus fatus eſt? Nach Boethius*)
iſt es: inhaerens rebus mobilibus diſpoſitio,
per quam providentia divina ſuis quaeque nectit
ordinibus. Die Ausdrucke, als willkuhrlich gewahl—
te Zeichen von unſern Begriffen und Vorſtellungen,
und die in den ſtoiſchen Dogmen vorkommenden
Scheinwiderſpruche abgerechnet: dachte ſich der Stoi

ker unter Fatum nichts anders, als jeder anderer
unter Vorſehung. Wenn man z. E zu dem Men
ſchen ſagt: thue deine Pflicht, verrichte das, was
von dir und deiner Freiheit abhangt, mit Ueberlegung
und kalter Vernunft, und uberlaß das ubrige einer
uber alles ſich erſtreckenden Vorſehung Gottes: pre
diget man da nicht unter dem fato Chriſtiano das

fatum Stoicum?

2) Giebt es eine Vorſehung?
Dieſe Frage kann nach dem geſagten leicht beant—

wortet, und vermoge eines zweifachen Beweiſes, der
theils aus der Natur und dem Weſen Gottes, theils aus
der Beſchaffenheit der Geſchopfe hergenommen iſt, be—

jahet werden. Jſt Vorſehung nichts anders, als der
Ein

In Octav. C. 36. 1) Conſ. Philoſ.
»n“4) Husg. Grotii Sent. Philoſ. de fato et de eo,

quodnam eſt in noſtra poteſſate. Amſt. 1640.
u. 1648. Lipſius in phy. Stoic. L. 1. D. i2.
J. Zimmermann exercit. de fato Stoic. in Muſ.
Brem. Vol. l. P. 1.p. 1. Theatrum fati, Aut.
F. F. Arpe, Roterod. 1712.
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Einfluf; Gottes auf die Fortdauer, die Veranderun—
gen und Abwechſelungen der Dinge in der Welt; be—
kommt er, wie jeder Regent, dieſen Einfluß durch
Macht, Weisheit und Gute: ſo beſitzt er dieſe Voll—
kommenheiten entweder nicht, oder er wendet ſie
nicht an. Bendes laßt ſich weder nach der Ver—
nunft, noch nach der Erfahrung denken. Wir kon—
nen uns die Eigenſchaften Gottes nicht todt, nicht
mußig, nur als beſtandig wirkſam und kraftig vor—
ſtellen, und Gott nicht als einen Baumeiſter betrach
ten, der das aufgebaute Haus ſtehen laßt und da—
von geht, ſondern als einen Steuermann, der nie
ſeine Hand vom Ruder abzieht, als einen Gott, der,
ſo wie er alles erſchaffen hat, alſo auch alles er
halt, verſorgt und regiert“). Verſteht man un
ter Vorſehung alle die Anſtalten Gottes, ohne welche
der Zweck, den er ſich bey der Schopfung vorgeſezt

hat, nicht erreicht werden konnte: ſo ſchließe ich ſo:
derjenige, wer das verabſaumet, was zur Erreichung

ſeines Zwecks nothwendig iſt, der thut dies entweder
aus Unwiſſenheit, oder aus Mangel der Weisheit,
oder weil er zu ohnmachtig iſt. Alle drey Hinderniſſe
finden aber bey Gott nicht ſtatt: denn er hat den al—
lervollkommenſten Verſtand, er weiß die Bedurfniſſe,
den Zuſtand und die Beſchaffenheit eiues jeden Geſcho—

pfes, er erkennt alles, auf einmal ohne Succeſſion

B 3 der Salvianus: Sicut navigans gubernator nunquam
manum ſuam a gubernaculo, ſic nnnquam peni-
tus curam ſuam Deus tollit a inundo,. Ambrolſ.
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ver Begriffe und aufs beſte, weiß hiernach alles zu er
halten und zu lenken, daß ſein Zweck erreicht werde; er
iſt allmachtig, um alles das, was er ſeinen Einſichten
nach fur gut befindet, hervorzubringen; er iſt alſo
nach ſeiner Allwiſſenheit, Weisheit und Allmacht im
Staude, den bey der Schopfung vorgeſezten Zweck
zu erreichen: dies nennt man aber Vorſehung, folglich

giebt es eine Vorſehung. Auch an Willen fehlt
es Gott vermoge ſeiner Weisheit und Gute nicht:
denn er will, was ſeiner Weisheit gemaß iſt; nun
aber iſt es der boch ſten Weiesheit Gottes gemaß, in der

erſchaffenen Welt alles ſo einzurichten und zu regieren,
daß die großte Ehre und der hochſte Ruhm auf ihn zu
ruckfalle. Sorgt Gott nicht fur die Welt: ſo fallt
fur die vernunftigen Geſchopfe auch die Aufforderung
weg, ihn als Ver ſorger und Erhalter zu bewundern und

anzubethen. Bekummert ſich Gott nicht um die
Welt: ſo bekummert er ſich auch nicht aum unſer
Verhalten; es fallt alſo der Grund der Ehrfurcht
vor ihm weg. Nach ſeiner hochſten Gute, die
er uberhaupt durch Hervorbringung der Welt, be—
ſonders aber durch den Reichthum aller Arten von
Gluckſeligkeit und durch die Vorzuge des Menſchen als
Mittel zu deſſen Wohlſeyn gezeigt hat, (denn er ſchuf
die Welt, nicht um ſich, ſondern andere auſſer ſich gluck—

lich zu machen,) hat er ebenfalls die Neigung und den
Willen, alle lebendigen Geſchopfe, die einer Art von
Empfindung und Glukſeligkeit fahig ſind, zu beglucken:
ſoiglich kann Gott nicht bloß, ſondern er will auch fur
das Wobl aller ſeiner Geſchopfe ſorgen: und ſo ſorgt er

guch wurklich dafur. Detr
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Der zweyte Beweis fur die Exiſtenz der Vorſe—
hung, iſt aus der Beſchaffenheit der Geſchopfe, die
der Vorſorge Gottes bedurftig ſind und ohne dieſelbe
nicht beſtehen können, oder aus der Natur und Be—
ſchaffenheit der Welt hergenommen. Jch ſchließe ſo:
Jede aus Theilen zuſammengeſezte Maſchine, die ſich
nicht ſelbſt erhalten und regieren kann, bedarf einer
Vorſorge und Aufſicht; nun iſt die Weltmaſchine,
bey der ſich Gott einen Zweck vorgeſezt hat, eine aus
Theilen, die ſich weder ſelbſt erhalten, noch regieren
konnen, zuſammengeſezte Maſchine: folglich muß
Gott fur ſie ſorgen. Der Jndbeariff aller endlichen
und wirklichen Dinge, oder die Welt iſt zufallig, das

iſt, nicht ſelbſtſtandig, ſie hat den Grund ihrer Wirk—
lichkeit nicht in, ſondern auſſer ſich, in einem andern
folglich iſt ſie auch nicht fur ſich ſelbſt nothwendig. Hat
aber nichts ſich ſelbſt, weder ſein Daſeyn noch ſeine
Erhaltung und Veranderungen zu verdanken: dann ſind

ſo wohl die einzelnen Dinge, als das daraus beſtehende
Ganze zufallig: daun ſind es auch die Krafte und de—

ren Aeußerungen und Veranderungen.

Gegen dieſe Lehre, daß die Welt einer vorſorgen
den und mitwirkenden Gottheit zu ihrer Fortdauer be
durfe, kann es kein Einwand ſeyn, wenn man Gott
mit einem Kunſtler, und die Welt mit einer Uhr ver
gleicht, die, ſo bald ſie einmal zu Stande gebracht iſt,
der mitwirkenden Hand des Kunſtlers nicht mehr be—
darf; ſondern fur ſich beſteht und ihre Vewegungen

ſelbſt fortſezt. Dies, ſage ich, kann kein Einwand ſeyn,

B 4 da
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da ein Gleichniß uberhaupt nichts beweiſet, zumal
wenn es ſo wenig paſſend iſt, als dieſes. Denn was
thut der Kunſtler? Er giebt ſeinem Stoffe beſtimmte
Formen und Zuſammenſetzungen. Dieſer Stoff aber
hat ſchon ohne des Kunſtlers Zuthun eine fortdauern
de Wirklichkeit, und bedarf alſo hierzu freilich auch in
ſeiner Zuſammenſetzung deſſelben nicht. Aber woher
nahm die ſchaffende Gottheit einen Stoff, der ſchon
fur ſich eine von ihr unabhangige Wirklichkeit hatte?

Auf eine ahnliche Art bewleſen auch die Stoiker
die Vorſehung gegen die Epikurer. Jſt ein Gott,
ſchloſſen ſie,“) ſo muß er auch das thun, was ſeiner

wurdig, das iſt, vortrefflich iſt. Nun iſt nichts vor—
trefflicher als die Weltregierung; alſo wird die Welt
von Gott regiert. Sorgt er nicht fur die Welt:
ſo kann ers entweder nicht, oder er will es nicht;
beydes reimt ſich aber nicht zum Begriff des voll—
kommſten Weſens, das iſt, Gottes; folglich re—
giert Gott die Welt. Haben die Gotter Weis—
heit und Verſtand: ſo mußen ſie auch denſelben gemaß
handeln, und ſie auf die großten und wichtigſten Din—

ge anwenden. Mun aber iſt nichts großer als die
Welt: ſie wird alſo durch gottliche Weisheit und Vor
ſehung regiert. Letzteres beweiſt auch wirklich die vor

treffliche Einrichtung aller Dinge, die vollkommenſte
Verbindung zwiſchen Mittel und Zweck, ſo wohl in

der

Siehe Tiedemanns Syſtem der ſtoiſchen Philoſophie.
ĩ Ah. S 200.
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der phyſiſchen als moraliſchen Welt, die Fortdauer der
ewigen Geſeze und die ſtete Gleichheit der Folgen in
den menſchlichen Handlungen, daß Tugend nie in—
nerlich unglucklich, Laſter nie innerlich glucklich macht.

Die Ordnung und Harmonie im Laufe der Him—
melskorper, die gleichbleibende Abwechſelung der ver—

ſchiedenen Jahrszeiten, die verſchiedenen Triebe, Nei—

gungen und Fahigkeiten der Geſchopfe, die Befriedi—

gung ihrer Bedurfniſſe, ihre Fortpflanzung und Pro
portion in Abſicht beyderley Geſchlechter, der Reich—
thum aller Arten von Gluckſeligkeit, die geſchickte Ein—
richtung aller Dinge zu einem vollkommenen Ganzen,
zu einer großen Weltkette, vom großten Weltkorper
an bis zum kleinſten Staube, vom kleinſten Jnſekt an
bis zum großten Laſtthier; vorzuglich der kunſtliche
Bau des menſchlichen Korpers, ſeine vielen und man
nigfaltigen Vorzuge vor dem unvernunftigen Thier als
Mittel zu vielen und mancherley Arten von Vergnugen
und zu einer höhern und vollkommnern Gluckſelig—
keit alles dies zeigt, daß ſich Gott auch wirklich
um die Welt bekummert und fur ſie ſorget.“)

Wenn die Werke der Natur beſſer ſind als die
der Kunſt, und wenn die Kunſt ohne Vernunft und
Plan nichts hervorbringt: ſo kann die Natur nicht
ohne Vernunft und Klugheit handeln. Wie ſchickt
es ſich zuſammen, ein Gemahlde fur ein Werk der
Kunſt zu halten; die Bewegung eines in der Ferne

B ſegelneCicero de N. D. II. 54 65. Vite
lands goldner Spiegel, 3 Th. 6 K.



ſegelnden Schiffes der Kunſt zu zuſchreiben; bey dem

Anblicke eines Sonnenzeigers oder einer Waſſeruhr zu

glauben, daß die Stunden durch Kunſt angezeigt wer—
den, und dabey anzunehmen, daß die Welt, die alle
dieſe Kunſre, und die Kunſtler in ſich ehthalt, nicht
nach den Regeln der Vernunft handele?

3) Velches ſind die vornehmſten Einwurfe ge—

gen die Vorſehung?
a) Die erſten nimt man her von den mancherley

Uebeln in der Welt, die wider die Weisheit und

Gute Gottes, folglich wider die Vorſehung
zu ſtreiten ſcheinen. Leugnen konnen wir dieſe
Uebel nicht; aber um in Ruckſicht auf dieſel—
ben, die gememiglich ſehr vergroßert wer—
den, richtig urtheilen zu konnen, wie ſich
die Vorſehung dabey verhalte: ſo mußen wir
vor allen Dingen die Arten der Uebel ſelbſt
erwagen. Sie ſind von dreyfacher Beſchaffenheit,

entweder metaphyſiſche oder phyſiſche
oder moraliſche. Ein metaphyſiſches
Uebeil nennt man eine gewiſſe Unvollkom
menheit, die in den weſentlichen Schranken ei—

nes endlichen Dinges liegt. Moraliſch heißt
das Uebel, ſo fern es in freyhandelnden Weſen,

als ſolchen, ſtatt findet, und phyſiſch jedes
andere. Welche Art von Uebel ſtreitet nun wi
der die Vorſehung? Das metaphyſiſche?
Mimmermehr! Jedem endlichen Dinge ſind

Schranken eben ſo weſentlich und nothwen—
dig,



27

big, als gewiſſe Seiten den Figuren des Trian—
gels und des Quadrats. Der Menſch hat nur
ſolche Seelen- und Korperkrafte, die ſeinem We—
ſen gemaß ſind, das iſt, eingeſchrankte; z. E.
der Menſch muß einmal aufhoren, muß einmal
ſterben, muß vermoge ſeines endlichen und ein
geſchrankten Verſtandes irren und in der Wahl
fehlen konnen: ſonſt ware er nicht Menſch.
Sobald der Hund articulirt reden, Vorſtellun
gen ſammeln, raiſonniren und pro und contra
disputiren konnte, ſobald horte er auf, Hund
zu ſeyn. Ein untruglicher Menſch iſt eben ſo
widerſprechend, als ein ſtupider aufgeklarter
Kopf, ein viereckichter Triangel, rundes Qua—
drat und holzernes Schiereiſen. Dieſer weſent—
liche Mangel bey eingeſchrankten Geſchopfen ent—

halt nun zugleich die Moglichkeit des phyſiſchen

und moraliſchen Uebels. Der Menſch hat, als
endliches Geſchopf, einen eingeſchrankten Ver—

ſtand und Sinnlichkeit, kann hiernach in der
Entſcheidung des Wahren und Falſchen, in der
Wahl des Guten und Schlimmen irren, und
hierdurch ſich wiederum unangenehme Folgen zu—

giehen.

Wenn das phyſiſche und moraliſche Uebel,
mogte jemand einwenden, in dem metaphyſiſchen

gewiſſermaßen nothwendig gegrundet iſt: warum

machte Gott letzteres wirklich? Weil ers nicht
hindern konnte, ſo bald er die Welt ſchuf, und

nur
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nur eine endliche, abhangige und zufallige Welt
ſich vorſtellen und ſchaffen konnte. Sollten alſo

dieſe Uebel nicht wirklich werden: ſo hatte Gott
um einer Vollkommenheit willen (daß nichts Bo—
ſes wirklich wurde) gar keine Welt ſchaffen muſ—

ſen; das hieße aber, um einer unmoglichen Voll—
kommenheit willen, die moglichen Vollkommenhei

ten weglaſſen, wegen des zufalligen Boſen das
weſentliche Gute aufheben, und wegen Endlichkeit
und Schranken dieſes Lebens gar kein Leben er—

theilen. Man muß uberdem nicht aus der
Acht laſſen, daß viele Uebel hohern Zwecken un—

tergeordnet, viele nur relativ, viele nur ſchein
bar ſind. Ferner, daß man alles das, was vie
len Menſchen, die zu blodſinnig waren, den
Zuſammenhang und den Zweck der Dinge ein—
zuſehen, oder zu arrogant, um ſich nicht als
den ausſchließenden Mittelpunkt der Scho—
pfung auzuſehen, vor Zeiten nicht gefallen hat,
und auch noch jezt zum Theil nicht gefallt,
und was nach deren Kopfe unnutz, ſchad
lich, uberflußig und mangelhaft ſchien, mit dem
Namen des phyſiſchen Uebels belegt hat, iſt ſehr
unrecht! Finden doch die, welche Teleologie ſtu—

diren, da Spuren der Weisheit und Gute, wo
jene Unwiſſende Mangel der Weisheit und Ver—
derben finden! Von der Art waren die Einwur—
fe eines Epikurs und lucrez wider die tadelhafte
Einrichtung der Erde, die vielen und ſchadlichen
Thiere auf derſelben und den hulfsloſen Zuſtand

des
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des Menſchen. Denn wer ſieht nicht ein, daß
gerade in dem hulfsbedurftigen Zuſtande des
Menſchen, womit er auf die Welt tritt, gerade
der Grund ſeiner hohern Vollkommenheit liegt,
indem er uns erſt zu geſelligen, dienſifertigen
und gemeinnutzigen Geſchoöpfen bildet.

Aber warum laßt Gott, der fern von aller
ſittlichen Unvollkemmenheit iſt, und der den
Menſchen ſo gern beglucken will, das morali—
ſche Uebel zu, wodurch ſein Geſclſbpf ſo unvoll—

kommen wird? Warum unterwirft er ihn den
Leidenſchaften und ſinnlichen Begierden? Um
eben ſo ſehr ſeine Weisheit, als ſeine Macht
in der Regierung der phyſiſchen und vorzug—
lich der moraliſchen Welt zu zeigen. Der
Menſch ſoll durch freyen Gebrauch ſeiner Krafte
den Gipfel menſchlicher Gluckſeligkeit erſteigen.

Er bekam Verſtand, und Bernunft, um den
Zuſammenhang, die Folge und den Grund der
Dinge einzuſehen Willen, um ſich als freyes
Weſen ſeiner Einſicht gemaß zu beſtimmen. Und
deshalb erhielt jede Handlung proportionirte Fol
gen als Beſtunmungsgrunde zu begehren, oder zu
verabſcheuen. Ohne Bewuſtſeyn eigener Thatig
keit und Anſtrengung, ohne Gefuhl von Kraft
und Volltommenheit, ohne Widerſtand und
Beſiegung der Schwierigkeiten, giebt es aber
weder vernunftige Gluckſeligkeit, noch Tugend,
noch Strafe noch Belohnung; folglich konnte

weder
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Gott weder, noch wollte er das moraliſche Ue—
bel nach ſeiner Weisheit wegnehmen: denn ſein
Wille iſt bloß Aeußerung ſeines unendlichen Ver
ſtandes. Er behandelt den Menſchen nicht als
Maſchine, ſondern als moraliſches Weſen, er
regiert ihn durch Weisheit und Gute, durch
Grunde und Vorſtellungen, nicht durch zwingende

Wunder. Aber, ſpricht Epikur: „Gott will ent
„weder das Boſe aus dem Wege raumen und
„kann nicht; oder er kann, und will nicht; oder
„er kann eben ſo wenig als er will, oder er kann
„und will zugleich. Wenn er will und nicht kann:
Aſo iſt er ohnmachtig, welches von Gott ſich nicht
Adenken laßt; wenn er kann und nicht will: ſo iſt
„er neidiſch, welches ſich mit Gottes Vollkom—
„menheit ebenfalls nicht reimen laßt; wenn er
„weder kunn, noch will: ſo iſt er neidiſch und
„ohnmachtig, und folglich nicht Gott; wenn er
„will und kann, welches allein Gott zukommt:
„woher denn das Boſe? Warum raumt er daſ
„ſelbe nicht aus dem Wege?“ Wenn oben geſagt
iſt, daß Gott nach ſeiner Weisheit das mora
liſche Uebel wegnehmen weder gekonnt, noch
gewollt habe: ſo wird ihm keine Unvollkom
menheit zugeſchrieben, ſondern nicht uberſehen,

was das Geſchopf fur Vollkommenheit zuließ.
Bey Verfertigung eines Werkes nehmen wir nicht

bloß Ruckſicht auf die Kenntniß, das Geſchick
und den Willen des Kunſtlers, ſondern auch

auf

Lacl.ntins de ira Dei. C. 13.
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auf dle Maſſe, auf den Stoff, den er bearbel—
tet. Es fragt ſich alſo: iſt dieſe Welt von der
Art, daß Gott ſie ſo hatte einrichten konnen,
daß gar keine Unvollkommenheit, gar kein Uebel
darin geweſen ware? Gott iſt ja allmachtig!

laſſet uns ſehen!

Daß Gott allmacktia ſey, daran zweifelt
wohl niemand; daß aber Gottes Alimacht ſich

nur auf alles Mogliche beziehe, daran den—
ken einige nicht immer. Was gar nicht miog
lich iſt, oder gar nicht gemacht werden kann,
das kann auch Gottes Allmacht nicht machen.

Sehen wir hiernach nicht nur auf dieſe, ſondern

auf jede mögliche Welt, im Ganzen
und im Einzelnen, ſowohl der Materie als der
Form nach: ſo werden wir einſehen, daß Got—
tes Allmacht nie eine Welt werde hervorbrir gen
konnen, worin gar kein Uebel, gar keine Unvoll—
kommenheit ſeh. Denn was Gott hervorbrin—
gen konnen ſoll, muß entweder ihm gleich, oder
nicht gleich ſeyn. Ware es ihm gleich: ſo wa—
re es ein zweyter Gott, der aber ein Unding iſt.
Ware es ihm nicht gleich: ſo ware es entweder

mehr oder weniger, als er. Etwas, das mehr,
oder noch vollkonimner, als das vollkommenſte
Weſen ware, laßt ſich nicht denken; iſt es aber
weniger, als er: ſo iſt es unvollkommen, ſo
ſteht es unendlich von ihm ab und ſo hatten
wir das metaphyſiſche Uebel es hat Schran—

ken
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ken und dieſe ſowohl in der Korper- als in der
Geiſterwelt und ſo hatten wir aus jenen
das phyſiſche, und aus dieſen das woraliſche
Uebel. Wir ſehen demnach ein, a) daß Gott
durchaus keine Welt erſchaffen kann, worin nicht
die genannten Uebel oder Unvollkommenheiten
ſratt finden ſollten; b) daß dies aber nicht von
Gott, oder von deſſen Verſtand, Willen und
Macht herruhre, ſondern von der Welt ſelbſt,
oder von der Unmoglichkeit, ſie je anders einzu—

richten, als ihre Natur es zulaßt. Epikurs
Argument, war alſo nur eine Spitzfindigkeit
zum Necken.*)

Die Stoiker antworteten auf des Epikurs
Einwurf ſo: es giebt keine abſolute, ſondern
nur relative und ſcheinbare Uebel in der Welt:
denn alles iſt an ſich gut und tragt zur Vervoll
kommnung des Ganzen bey. Der Weiſe ſchaft das

Unangenehme und Widrige, oder das phyſiſche
Leiden, das das Angenehme, wie Krankheit die
Geſundheit, wie Arbeit die Ruhe, erhoht,
durch weiſe Beurtheilung und ſtandhafte und ge
duldige Ertragung zu Wohlthaten und Mitteln
einer hohern Gluckſeligkeit um. Ueber das mo
raliſche Uebel erklarten ſie ſich, obgleich unbequem,

einer

Sed hoe non vidit Epicurus Si tollantur mala,
tolli pariter Sapientiam, nec ulla in homine virtu-
tis remanere veſtigia, cujus ratio ſuſtinenda
et ſuperanda malorum acerbitate conſi—
ſtit. Lact. ibid.
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folgender maßen. Weder die Materle, noch
Gott enthalt den Grund davon: denn jene
iſt biegſam, und aller Formen und Geſtalten
empfanglich; dieſer zu machtig und weiſe, als
daß er dem Uebel unterliegen ſollte: vielmehr iſt
es eine nothwendige unvermeidliche Folge des
Guten. Sie ſchloſſen: gut und ubel ſind ein—
ander entgegengeſetzt; nun aber kann von zwey
entgegengeſetzten Dingen keins ohne das andere
ſeyn: wenn das Wahre iſt; ſo muß auch das
Falſche ſenyn: folglich muß, da das Gute da
iſt, auch das Uebel nothwendig zugleich mit da—

ſeyn. Wenn keine Ungerechtigkeit ware: ſo
hatten wir auch keinen Begriff von Gerechtigkeit,
denn die Gerechtigkeit iſt nichts ainzers, als eine
Abweſenheit der Ungerechtigkeit; wenn keine
Feigheit und Tragheit ware: ſo könnten wir
auch keinen Begriff von Standhaftigkeit und
Tapferkeit haben, wenn keine Unmaßigkeit wa—

re: ſo wurden wir auch nichts von Maßigkeit
wiſſen; wenn endlich kein Unverſtand ware: ſo
konnte auch keine Klugheit ſeyn.

Man zittre und zage nicht, daß Sunden
und Laſter zu weit um ſich greiſen: der weiſe
Oott ſetzt Schranken, halt ſie in Ordnung durch
gerechte Strafen und lenket ſie zu jedes Beſten
nach ſeinem großen Plan.

c 6)
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b) Ein zweiter und eben ſo alter Einwurf, der

aber mehr Vorausſetzung als wirklichen Beweis

in ſich ſchließt, iſt: daß es nicht ſelten den Gott—
loſen wohl und den Tugendhaften ubel gehe, und
ſo viel Berwirruug in menſchlichen teben herrſche.

Wie, ſagt man, wie kann Gott gerecht ſeyn,
wenn er nicht jedem giebt, was ihm nach ſeinen

Handlungen zukommt, wenn er den Tugendhaf—
ten in Kummer und Ungluck ſchmachten, in

Spott und Verachtung leben; den Laſterhaften
hingegen in Freuden und Gluck, geehrt und ge—
ſchatzt in der Welt, ſeine Tage dahin bringen

laßt?

Hier im Pallaſt iſt Reichthum, Ueberfluß
und ſteter Genuß von Freude: dort in der
Strohhutte druckende Armuth, Mangel an den
nothigſten Bedurfniſſen, Kummer und Trau—
rigkeit; hier wuthet Tod, Peſt und Verderben:
dort lebt man geſund, heiter und froh; hier
geht der Boſewicht, getrankt aus dem Becher
der Wolluſt und des Glucks, frech und ſtolzie—
rend einher: dort krummt ſich der Tugendhafte
unter Leiden des Korpers und der Seele, man
verkennt ſeine guten Abſichten, vereitelt ſeine
Vorſatze, beurtheilt ihn hamiſch und verfolgt
ihn; hier ſtirbt ein rechtſchaffener Vater, ein
hoffnungsvoller Sohn, die Stutzen ganzer Fa—
milien, ein Jungling mit den beſten Talenten

ver
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verſehen: dort lebt der Laſterhafte fort, alles
gehet ihm nach Wunſch und das dumme und
blodſinnige Kind bleibt im Lande der Lebendigen;
hier gehen Witwen verlaſſen: dort maſten ſich

ungerechte Richter mit dem Marke der Waiſen:
iſt da Gute und Weisheit Gottes, iſt da eine Vor—

ſehung? Minutius Felix ſagt: Quodſi mun—
dus clivina providentia et alicujus numinis
auctoritate regeretur, nunquam mereretur
Phalaris et Dioniſius regnum, nunquam
Rutilius et Camillus exilium, nunquam
Socrates venenum etec.: Alſo dem Laſter
haften geht es gemeinialich wohl, und dem Tu—
gendhaften gemeiniglich ubel. Gegen dieſe Be—
hauptung laßt ſich iehr viel ſagen. So allge—
mein die Ausdrucke von Tugend und taſter im
Munde der Meuſchen ſeyn mogen, ſo ſchwer,

glaube ich, ſind ſie zu beſtimmen, und ſo rela—
tiv ſind ſie, man nehme ſie nun als einzelue
Handlungen, oder als wirkliche und erworbene
Fertigkeiten. Erziehung, Umgang, Beſdyſpiel,
Unterricht, Gelegenheit, Hinderniſſe von mancher—

ley Art, Krafte, Korper, Temperament und
ſ. w., alles dies beſtimmt, ob etwas frey oder
nicht frey, ob etwas ſubjectiv Tugend oder la—
ſter iſt. Sind dieſe Begriffe an ſich ſchon ſchwe—
rer zu beſtimmen, als man gewohnlich glaubt:
ſo ſind es gewiß noch mehr die Subjecte, von
welchen wir dieſe pradiciren. Jch frage dahern
wer iſt denn laſterhaft, wer iſt denn tugendhaft?

C 2 la
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zaſter als Laſter macht nie innerlich glucklich,
Tugend als Tugend nie inneilich unglucklich,
vermoöge der ihnen eigenthumlichen Folgen; folg—

lich kann der Grund, daß der Lugendhafte un—
glucklich iſt, nie in ſeiner Tugend, und daf
der Laſterhafte glucklich iſt, nie in ſeinem taſter
liegen, ſondern in einer Urſache, woraus ſich die
Wirkung erklaren laßt. Aber wo iſt die Gran—
ze, die Tugend und Laſter ſcheidet, wo der ſiche

re Mittelweg, der gleich weit von den beyden
Extremen des Zuvielen und des Zuwenigen ent—

fernt, den Menſchen ſicher zu ſeiner Beſtim—
mung leitet? Jn abſtracto und vor dem Pulte
iſt dieſe Granze leicht angegeben; allein in con-
creto und im wirklichen Leben der Menſchen
ſchwer zu beſtimmen. Wer zu fleißig, zu maſ
ſig, zu ſparſam und ſ. w. iſt, fallt in Extreme;
aber wer iſt es und wer iſt es nicht?

Zwiſchen Gluck und Ungluck, Gluckſeligkeit
und Ungluckſeligkeit iſt auch ein großer Unter—

ſchied. Wer Ghluckſeligkeit in außeres Gluck,
in Ehre, Reichthum, Geburt, ſinnliche Ver—
gnugen und ſ. w. ſetzt, muß freylich den ſoge—
nannten Gottloſen oft (denn immer, ware wi—
der die Erfahrung) glucklich, und den ſogenann

ten Frommen oft unglucklich nennen. Aber
wer heißt uns dies? Gott will alle Menſchen
ſelig, das iſt, gluckſelig, innerlich glucklich ma
chen, durch innere Ruhe und Zufriedenheit, die

auf



auf Tugend und Nechtſchaffenheit, auf den
Beyfall ihres eigenen Gewiſſens und des allein
gerecht richtenden Gottes ſich grundet; nicht
aber alle reich, angeſehen und vornehm. Das
nun auch der Fromme den Eindrucken der Au—
ßendinge offen ſteht, daß er auch krank werden,
ſeine Geſundheit, ſeine Kinder, Neichthumer,

Ehrenſtellen, Gunſt und ſ. w. verlieren, und
von andern beneidet, verlaumdet und verfolgt
werden kann, dies iſt weſentlich: denn in je—
nem Fall iſt er Menſch, und in dieſem ein vor—
suglicher Menſch, der Vorzuge vor audern hat.

Der Stoiker beantwortete die Fragz: warum
es den Tugendhaften unglucklich ginge, wie folget:

Das Ungluck iſt dem Tugendhaften eben ſo nutz
lich, als manchem Kranken Hunger, Durſt,

Feuer und Meſſer; es macht ihn in Erful—
lung ſeiner Pflichten eifrig und genau und ubt
ihn in den Tugenden der Geduld und Standhaf—

tigkeit. Ferner, es iſt auch allen Menſchen
nutzlich, daßz dem Tugendhaften Ungluck wider—
fuhrt: denn dadurch lernen ſie, daß alles, was

ſie fur Uebel halten, in Gottes Augen, und an
ſich kein Uebel iſt; ware es wirklich Uebel; ſo
wurde es Gott ſeinen Lieblingen nicht zuſchicken.
Und endlich, das Schickſal hat es ſo gewollt
und warum? Der Kunſtler kann die Materie
nicht andern, das iſt nach ſtoiſchen Grundſatzen,

es iſt unmoglich aus der Materie etwas Gutes

C 3 zu
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zu machen, ohne daß zugleich etwas Boſes da
neben hervorkommt.

Die vorgebliche Verwirrung im menſchlichen
Leben iſt zwar in unſerm Kopfe, nicht aber in
dem großen Plane Gottes vorhanden. Als
eingeſchranktes Weſen von innen und außen,
muß der Menſch theils nur wenig, theils nur
unvollkommen erkennen; folglich vieles ihm vol—

lig dunkel und rathſelhaft bleiben, vieles ihm
unnutz, uberflußig und ſcbadlich ſcheinen, mit—
hin aber zugleich der Begriff von dunkel und un
nutz relariv, nicht abſolut ſenn. Je dummer
ein Menſch iſt, deſto mehr Staunen und Ver
wunderung ergreift ihn bey nur etwas unge—
wohnlichen Dingen. Er ſieht keinen Zuſam—
menhang, keine Mittelurſachen, und geht, um
ſich doch Grund anzugeben zu konnen, zu der
Bottheit und den Wundern uber. Je verſtan—
diger und aufgeklarter ein Menſch uber Verbin—

dung und Zuſammenhang der Dinge iſt, deſto
weniger ſtaunt er, deſto weniger ſieht er Ver—

wirrung, deſto weniger Wunder, wie es die
Geſchichte aller Zeiten hinlanglich beſtatigt hat.

Der Ungelehrte ruft oft beym Eintritt in
die Studierſtube des Gelehrten: mein Gott!
was iſt das fur Unrath, was ſind das fur un
nutze Bucher! Und urtheilen wir richtiger,

wenn
Senece. de provid. 5



wenn wir von unſrer Unwiſſenheit der Vorſehung,
von Unwiſſenheit des Zuſammenhangs auf den
Mangel derſelben ſchließen? Wit unterſcheiden
in der unabſehlichen Kette des großen Plans Got—

tes nur wenige Gelenke: uns ſchwindelt beym
Hinaufſchauen und unſer Auge verlaßt uns.
Eine regelmaßig angelegte Allee ſcheint uns in
der Entfernung, oder aus einem unrechten
Standpunkte betrachtet, Unordnung; in dem
entgegengeſetzten Fall, Ordnung. Bey Gott,
der alles, das Vergangene, Gegenwartige und
Zukunftige, von allen Seiten, auf einmal,
aufs beſte und deutlichſte durchſchaut, iſt alles

Ucht, alles Ordnung und Harmonie.

Daß vieles ſeine Beſtimmung nicht erreiche,
ſelbſt das edelſte Geſchopf, der Menſch, nicht, iſt
ſtolz und anmaßend geſprochen. Wer von den
Sterblichen weiß die Zwecke aller Dinge, um
dies entweder bejahen oder verneinen zu kon—
nen? Oder wer weis den Zweck, den die Din—
ge haben, die, nach unſerer Meinung, verloh—
ren gehen? Beſſteht nicht darin die Große Got—

tes, daß er zu einem Mittel tauſend Zwecke
und zu einem Zwecke tauſend Mittel weis?
Geht denn, der Analogie in der Korperwelt nach,

etwas unter? Oder hort der Geiſt des Men
ſchen auf zu eriſtiren, wenn er nach außern
Zuſtanden und Verhaltniſſen verandert wird?
Jſt dies Erdenleben die einzige Erziehungsperio

C 4 de?
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de? lehrt nicht die Erfahrung, daß Gott die Men—
ſchen ſo wohl im Phyſiſchen als im Moraliſchen
verſchieden erzieht? Und ſtreitet dies mit ſeiner

Weisheit und Gute? Sollte er wohl alſo nur
an einen Weg, den Menſchen zu entwickeln,
gebunden ſeyn? Konnen wir die Handlungen
der Menſchen nicht einmal genau und von allen
Seiten richtig beurtheilen: wie viel weniger die
Handlungsart Gottes! Unbegreiflich ſind
Gottes Plane und unerforſchlich ſei—
ne Wege! Wer der Sterblichen hat
je ſeine Abſichten ganz durchſchaut,
wer ihn je belehrt! Wir wollen das Ende
dieſes Trauerſpiels ruhig abwarten, nicht aber
von dieſer oder der andern Scene, die hier auf
der Erde geſpielt wird, auf den Ausgang, den
erſt die Ewigleit liefert, entſcheidend ſchlie—
ßen. Man wendet weiter ein:

e) Die ſtete Sorge fur die Welt und ihre Theile,

ſey theils Gott unanſtäandig und unwurdig,
theils ſeiner hochſten Seligkeit nachtheilig.

„Der iſt ein ſchlechter Kunſtler, ſagt man,
der alle Augenblick zimmern und der Maſchine
nachhelfen muß. Gott hat die Weltmaſchine
einmal eingtrichtet, ſowohl der Korper-als Gei—
ſterwelt Geſetze vorgeſchrieben, wonach ſie ſich
ſtets und unwandelbar verandern, fortdauern,
und keiner weitern Einrichtung und Vorſorge
bedurfen.“

Daß
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Dasß dieſe Vergleichung nicht paſſe, und wa—
rum ſie nicht paſſe, iſt ſchon oben geſagt wor—
den. Wenn es fur Gott unanſtandig und un
wurdig iſt, die Welt zu erhalten und zu regieren:
warum war es fur ihn nicht unanſtandig und un

wurdig, ſie zu erſchaffen? Wird denn auch
gerade zur Regierung der Welt eine Mitthei—
lung neuer Krafte erfordert? Jſt nicht die
Erhaltung der verliehenen Krafte ſchon hin—
langlich, und liegt die nicht in Gott?

„Furs Ganze und Große mag Gott ſorgen;
aber nicht furs Einzelne und Kleine.,„

Gewinnt oder verliehrt das Auſehen eines
Regenten dadurch, wenn ſeiner Aufſicht und
Furſorge Nichts entgeht? Jſt es nicht ein
Zeichen der Unvollkommenheit, wenn er nicht
Alles uberſieht und nur im allgemeinen, nicht
aber fur jedes einzelne Jndividuum gleich ſehr
ſorgen kann? Was heißt das: um das
Große konne ſich Gott wohl bekummern, nicht
aber ums Kleine? Groß und Klein ſind re—
lative Begriffe fur uns Menſchen z. E. eine Na—
tion gegen einen Menſchen, ſcheint groß, und
eine Nation gegen alle Bewohner der Erde
wiederum klein: ſollten ſie aber auf Gott uber—
getragen werden konnen? Nimmermehr: denn

das Endliche bleibt vom Unendlichen gleich
weit entfernt, und auf die Art gabe es gar

C keine
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keine Vorſehung. Nennen wir das groß und
wichtig, was vielen Einfluß und viele Folgen
hat: ſo kann in der großen Weltkette, wo ein

.Gelenke in das andere greift, wo jedes zur
Volllommenheit des Ganzen beytragt, nichts

klein ſeyn; ſelbſt das Jndividuum nicht, ſelbſt
ein Wort und eine Miene nicht.

Aber zugegeban, daß etwas klein und un—
bedeutend und etwas groß in dem Weltalle
ſeyn konne: wo geht deunn das Kleine an und
wo hort es auf, und wo fangt das Große
an? Dasß Gott furs Ganze; nicht aber furs
Einzelne ſorge, dieſer Begriff iſt nicht gedenk—
bar. Denn was iſt das Ganze? Ein ab—
ſtractum, das die einzelnen concreta in ſich
ſchließt und fur ſich nicht exiſtirt; ſorgt Gott
alſo furs Ganze: ſo muß er hiermit zugleich fur
die einzelnen Theile ſorgen, die erſt das Ganze

bilden. Man vergl. Herrn D. Nöſſelts Ver—
theid. der chriſtl. Rel. 4te Ausg. 1774. 9. 127.

„Jſt Gott der Seligſte, ſagt Epikur, und
beſteht das Summum bonum in dem rein—
ſten Vergnugen, das durch keine unangeneh—

me Empfindungen unterbrochen wird: ſo kann
keine Vorſehung ſeyn. c.“) Mit der ſelig

ſten

Cic. de nat. Deor. lib. 2. Quod aeternum beatum-
que ſit, id nec habere ipſum negotii quiequam, nec

ecxchibere alteri ete.

J



—u 43

ſten Ruhe, ſagt er weiter, reimen ſich
Sorgen und Geſchafte, Zorn und Gunſt
nicht; ſondern dieſe Dinge entſtehen aus
Schwachheit, Furcht und Mangel. (Dioge—
nes taertius lib. 1o. Segm. 77. Sene—
ca tadelt deshalb den Epikur, daß er die Se—
ligkeit Gottes in eine unchatige Ruhe ſetze.

„Epikur, ſchreibt er, du machſt Gott gar zu
ohnmachtig, du nimmſt ihm alle Waffen,
alle Macht, und ſchaffſt ihn, damit ſich
keiner vor ihm zu furchten braucht, gar aus
der Welt. Vor einem Gott, der von einer

Nunteermeßlich großen und undurchdringlichen
Mauer eingeſchloſſen und dem menſchli
chen Umgang und Arnblick ganzlich entzogen
iſt, haſt du dich nicht zu ſcheuen: er kann
weder Gutes, noch Boſes erzeigen. Er ſitzt
einſam und verlaſſen in dem mittlern Raum
dieſes und jenes Himmels, ohne Thiere, Men—
ſchen und andere Dinge um ſich zu haben, und
ſcheint nur zu vermeiden zu ſuchen, daß die ihn
von oben und um ſich herum umgebende Welt,

wenn ſie etwa einfiele, ihm nicht auf den
Kopf falle: er iſt taub gegen unſere Wunſche
und unbekummert fur unſer Wohl.“

ZJener Einwurf des Epikurs behalt ſo lam
ge einigen Schein, ſo lange man nicht be—

denkt,

De benefic. 4, 19.
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denkt, daß unſere Begriffe von Gott und
ſeinem Verhaltniß großtentheils analogiſch,
und die Bezeichnungen derſelben aus dem
menſchlichen Leben entlehnt ſind. Wir ſchlieſ—
ſen von Wirkung auf Urſache, tragen die
Vollkommenheiten, die wir als vernunftige
Weſen an uns bemerken, in dem hochſten
Grade auf die Gottheit uber und befreyen
ſie von aller Unvollkommenheit. Ohne Zeit
und Raum, als die außerlichen Verhaltniſſe,
unter welchen uns die wirklichen Dinge der
Welt unter die Augen treten, kann der Menſch
ſich nichts weiter denken, als abſtracta d. i.
etwas Unbeſtimintes oder Allgemeines. Der
ſinnliche Menſch giebt daher Gott einen Korper,

um ſich den Begriff von ihm, als concretum.
zu veranſchaulichen. Nimmt man dem Men—
ſchen dieſes concretum: ſo behalt er bloß eine
metaphyſiſche Jdee im Kopfe, vor der er kniet,
niederfallt und betet. Und da dieſe abgezogene

Jdee von der Gottheit ſich nach den Vorſtel—
lungen richtet, die jeder von derſelben hat: ſo
hat jeder Menſch gewiſſermaßen, Trotz der Ein
heit Gottes, ſeinen eigenen Gott, der ganz ſei

nen Begriffen von ihm entſpricht.

Wir konnen uns keine Sorge ohne Muhe,
keine Aufſicht ohne Anſtrengung, keinen Ent—
wurf und keine Ausfuhrung irgend eines Plans

dohne Nachdenken, Ueberlegung und ſ. w. vor

ſtellen.
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ſtellen. Wir ſinnen auf Mittel zu Zwecken,
finvben ſie nicht und wir werden verlegen;
wir uberſehen den Ausgang einer Sache entwe—
der gar nicht, oder nur wahrſcheinlich: und es
entſteht in jenem Fall Kleinmuth und Zaghaf—
tigkeit bey uns, und in dieſem der unangene! ne
Zuſtand des Gleichgewichts, wo Furcht und

Hoffnung ſich durchkreuzen. Entfernt w an ole—

ſe menſchlichen Seiten von der Gottheit, die
ſo leicht durch die Ausdrucke uber ihn erweckt

 wirden: ſo iſt der Scheineinwurf des Epikurs
entkraftet.

4. Welches ſind die Hauptquellen der Unzu
Ffriedenheit unter den Menſchen, und wel
qhes die Gegenmittel?

Jedes lebendige Geſchopf. freuet ſich, wird
froh ſeines Daſeyns, und genißt den Grad von

froher Empfindung und Gluckſeligkeit, deſſen es
ſeiner Natur nach fahig iſt; allein der Menſch

„macht eine Ausnahme. Was iſt die Urſache?

a) Ueberhaupt, der dem Menſchen uberlaſſene
freye Gebrauch ſeiner Krafte und
Anlagen, vermoge deſſen er ſelbſt Urheber ſei—

Hnues Glucks und Unglucks werden, und vernunf—
tig, nicht bloß inſtinctmaßig handeln ſoll.

b) Steter und ununterbrochener Ge—
nuß des Guten. Je ofter wir eine Sa—

che
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che entweder ſehen oder genießen,  deſto mehr

verliert ſie an den Reizen der Neuheit, und
deshalb an dem Eindruck, den ſie auf uns ſonſt

machen kann. Wir werden daher gegen das
Gute, welches wir lange genießen, gleichguültig,
daß wir es entweder wenig oder gar nicht ſcha—

tzen, z. E. die Geſundheir unſers Korpers, die
Befriedigung der nothwendigen Bedurfniſſe des
menſchlichen Lebens und ſ. w.

e) Verkennung vieles Guten z. E. zu
dieſer und keiner andern Zeit, an dieſem und
keinem andern Orte, in dieſem und kei—
nem andern Lande, »unter dieſer und keiner
andern Nation, von dieſen und keinen andern
Eltern geboren, von dleſen und keinen andern
tehrern an Verſtand und Herz gebildet, die
ſer und: keiner andern Religion zugethan zu
ſeyn. Gellegenheiten, die die Krafte un
ſers Keiſtes aufwecken, Begriffe und Einſich
ten uns mittheilen, uns furs Gute gewinnen,
unſern Geſchmack bilden konnen, Umgang
Verbindungen, Beyſpiele, Grundſatze, Erfah—
rungen und Einſichten Anderer veiſchuldete
teiden des Korpers und der Seele.

Alles, was uns in der Welt begegnet, alles,
was wir um und an uns ſehen, iſt Wohlthat
Gottes. Unſer Leib mit ſeinen Kraften, Glied
maßen, und Werkzeugen, unſer teben und deſ—

ſen
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ſen Erhaltung, unſere Geſundheit, unſer guter
Name, unſere Seele mit ihren Gaben und Ge—

ſchicklichkeiten, jeder gute Gedanke, jede from—
me Entſchließung, jede edle That, alles, was
in und an uns iſt, iſt Gottes, alles, auch
alles, was außer uns iſt, die ganze Nart ir
mit ihren Schonheiten, jeder Sonnenſtrahl, der
uns erwarmt, jede: Pfanze, die uns crnahrt,
jede Blume, die uns duftet, jeder Morgen,
der uns weckt, jede Nacht, die uns Ruhe giebt,
iſt Geſthenk und Wohlrhat Gottes. Alles,
auch alles in der lebendigen Welt, jeder Freund,
der uns liebt, jeder Feind, der uns weiſe und
vorſichtig macht, jede frohe Stunde, die wir
im Kreiſe der. Unſrigen genießen, jedes Gedei—
hen unſerer Arbeiten, jeder angenehme Auftritt,
der uns begegnet: alles dieſes iſt nicht nur an
ſich ſelbſt von Gott, ſondern auch dies, daß
wir es haben und genießen, auch die Umſtande,
unter welchen wir es genießen, auch die Fahig
keiten, es zugenießen, auch die Mittel, wo—
durch wir es uns verſchaffen. Selbſt das Ue—
bel, welches er theils als Arzeney fur unſere
Seelen, tbeils als Mittel, das baufigere Gute
ſchmackhafter und teizender lzu machen, uns zu

ſchickt, iſt Beweis und Folge ſeiner tiebe. Sie—
he in Bahrdis Syſtem der moral. Religion
die Kapitel von der Vorſehung, dem Unbeſtand der
Dinge, und dem weiſen Genuß aller Menſchen—
freuden.

2)



Jrrige Denk-Urtheit-und Hande
lungs art. Die mehrſten Menſchen ſind geneigt,
nach dem erſten unmittelbaren ſinnlichen Eindruck

der Dinge zu urtheilen und zu handeln, der Stim
me der Sinnlichkeit mehr als der kalten und rei—
fen Ueberlegung der Vernunft zu folgen, da—

nach die Zutraglichkeit oder den Nachtheil der—
ſelben fur ſich zu entſcheiden; woraus nothwen

dig Reue, Ueberdruß und Mißmuth entſpringen
muß. Der Unmaßige, der Geizige, der
Rachſuchtige, der Wolluſtling, der Mußiggan

ger und ſ.av. Bauld iſt die Erde ein
grauſenvolles Gefaugniß und ein Krankenhaus,
wo nichts als Klagen, Weinen und Zahneknirr

ſchen iſt, bald ein Eliſium, wo keine Freude
durch Leiden getrubt wird. Beydes ſitid Ertre
me. Auf bder einen Seite verbittern wir uns
dadurch das Leben, daß wir alles Schreckliche
nur aufſuchen, alles nur von der ſchiefſten und
unangenehmſten Seite betrachten, und mit den

ſchwarzeſten Farben ſchildern, wie der Gelbſuch
tige, der alles gelb ſieht; auf der andern Seite
werden wir in unſern eingebildeten Hoffnungen
getauſcht und gerathen in Mißmuth.

Man halt Mittel fur Zweck, und Weg fur
Ziel, ſucht das außer ſich, was man in ſich ſu

chen ſollte, halt die Worte: Reichthum und
Gluckſeligkeit fur gleichbedeutend, und ſchatzt

außere
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außere Guter mehr nach dem Beſigtz als nach der

Anwendung u. ſ. w.

Welches ſind die Mittel wider die Unzufrie—
denheit, oder, wie und auf welche Art ge—
langet man zu einer ſteten uud dauerhaf—
ten Ruhe und Zufriedenheit?

a) Verſchaffe dir richtige Begriffe vom
Wertbhe der Dinge und von dem,
was Vollkommenheit und Gluckſelig—
kent iſt. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen
den Worten Gluck und Gluckſeligkeit, Ungluck und
Ungluckſeligkeit. Gluck ſind außere Vorzuge,
angenehme Begebenheiten und Veranderungen,

die unſern Wunſchen entſprechen und unſern
Wohlſtand befordern, als Stand, Rang, Ho—
heit, Reichthum, Macht, Schonheit; es ſind

Dinge, die außer uns ſind, nicht von unſerm
Beſtreben und Willen allein, ſondern von tau—
ſend andern Umſtanden, die nicht in unſerer
Gewalt ſtehen, abhangen, nur einen gewiſſen
Grad erreichen, uur Mittel zum Zweck, ſind;
dabey aber veranderlich, verganglich und vor—

ubergehend. Ungluck iſt der Verluſt dieſer
außern Glucksguter. Ganz etwas anders aber

iſt Gluckſeligkeit: ſie iſt der Stand der
Zufriedenheit, worin ſich der Menſch befindet,
welcher die meiſte moraliſche Gute und Vollkom—

menheit inne hat; Glückſeligkeit iſt etwas, das

D in
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in uns iſt und groſtentheils von uns ſelbſt ab
hangt, die dauerhaft und bleibend, die Zweck iſt,

nach welchem wir trachten, und welche keine
Granzen hat. Ungluckſeligkeit iſt Unzu—
friedenheit, deren Grund nicht außer dem Men—

ſchen, ſondern in ihm ſelbſt zu ſuchen iſt.

Wenn wir dieſe Begriffe richtig faſſen: ſo
werden wir verſtehen, was unſere Bibel mit
den Wotten ſagen will: „Gott will, daß alle
Wenſchen ſelig werden“, das iſt, ruhig, froh
zufrieden, und gluckſelig; nicht aber, daß jeder
Reichthum, Ehre, Rang, hohe Geburt und
ſ. w. beſitze: Vorzuge, welche nicht nothwen—
dige Bedingungen dieſes unſern innern ruhigen
Zuſtandes ſind, uud die erſt durch Anwendung:
nicht aber durch den bloßen Beſitz Werth erhal—

ten. Wir werden einſehen, warum der Stif—
ter unſſerer Religion den außern Vorzugen nicht

ſo viel Achtung, Liebe und Beſtrebung beylegt,
als ſonſt die mehrſten Menſchen zu thun pflegen;
warum er oft ſeinen Schulern und Zuhörern
einſcharft: „ſammelt nicht Schatze auf Erden,
die Roſt und Motten freſſen, nicht Schatze,
nach denen die Diebe graben, die vielen Veran
derungen unterworfen, verganglich, wenig dau—
erhaft und durch einen augenblicklichen Zufall

entriſſen ſind.

b) Siehe nicht auf die, welche hoher,
ſondern auf die, welche niedriger

ſind,
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ſind, als du. Ein großer Theil der Kummer—
niß und Unzufriedenheit mit unſrer Lage, ruhrt da—

her, daß wir zu oft Vergleichungen zwiſchen uns
und andern anſtellen, die im Aeußern weit uber uns

erhaben ſind; Vergleichungen, die die weiſe Vor—
ſehung Gottes erniedrigen und unſere Gemuths—
ruhe ſtohren. Warum bin ich, ſprechen wir
oft zu uns ſelbſt nicht ſo reich, ſo geehrt,
ſo glucklich und ſo vergnugt als jener, der es
weniger perdient als ich? Ben ſolchen Gedan—
ken vergeſſen und uberſehen wir gemeiniglich das
Gute, die Vollkommenheiten ujnd Vorzuge, die
uns Gott vor andern gegeben hat, und den
Dank, den wir ihm dafur ſchuldig ſind. Wir
bemerken bloß das Unangenehme, was uns
qualt, bloß das Angenehme, was andere ergotzt;
ſehen aber den Unterſchied zwiſchen uns und vie—

len tauſend andern nicht, die lange nicht ſo ru—
hig und vergnugt leben als wir. Wir leben in
Freiheit; wie viele unſerer Mitbruber ſind in
undurchdringliche Mauern eingeſchloſſen und
mußen ungeſunde tuft einathmen, mußen auf
dem harteſten Lager liegen! Wir ſchlafen und
ruhen ſanft; viele tauſend unſerer Mitmenſchen
bringen die Nacht unter Schmerzen und Seuf—
gzern hin, und erwarten angſtlich den kommen—

den Morgen! Wir haben nicht nur die Noth—
wendigkeiten, ſondern auch die Annehmlichkeiten

und Bequemlichkeiten des Lebens; viele ſeufzen

D 2 um
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um Nahrung und Brod. Wir ſind geſund; wie
viele unſerer Mitbrüder liegen krank auf dem Sie
chenbette, die bey jeder Bewegung des Korpers
neue Schmerzen fuhlen! Und wir wollten unzu—

frieden ſeyn mit unſerm Zuſtande? Wir wollten
andere beneiden, da viele tauſende noch Urſache

haben, uns zu beneiden? Wir wollten unzu—
frieden ſeyn mit dem Loos, das ſelbſt die Vor
ſicht uns ziehen ließ? Gott ſelbſt hat dir dein
oos beſchieden: nimms dankbar aus ſeiner
Hand, erfulle jede Pflicht zuftieden, die mit
dleſem Looſe verbunden iſt.

c) Genieße das Gegenwartige, was
du haſt, dankbar, zufriedben, und
weiſe, und erbittere dir nicht dhen
Genuß deſſelben durch angſtliches
Streben nach Dingen der Zukunft,
welche du weder haſt, noch haben
kan ſt. So naturlich der Bervolllommnungs
trieb dem Menſchen iſt, ſo ſehr fehlerhaft außert

er ſich. Alles geht in der Natur ſtufenweiſe nach
den Regeln der Ordnung; nichts geſchieht durch
einen Sprung, und Harmonie iſt uberall. Al—
lein der Menſch macht Sprunge, Abweichungen
von der Natur, und dadurch Unordnung und
gleichſam Diſſonanzen. Jede Unordnung be——
wirkt Unvollkommenheit, jede Unvollkommen—
heit Misvergnugen, wie jeder Mislaut Belei—
digung furs Ohr. Der Menſch verſetzt ſich alſo

durch
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durch Uebergehung und Vernachlaßigung des
ſucceſſiven Stufenganges, ſtatt in einen voll—
kommnern, in einen unvolllommnern Zuſtand.

Jedes Alter reift ſich gleichſam zu ſruh und
verdirbt ſich ſo den Magen. Der Knabe haſcht
nach den Vergnugen des Junglings, der Jung—

ling nach den Freuden des Mannes u. ſ. w.
Der Schuler ſehnt ſich zu fruß aus den Schul—
banken weg nach dem Studenten, der Student
zu fruh nach dem Kandidaten, der Kandidat zu
fruh nach dem Prediger, und ſo wird jeder
Stand, jede lage durch jedes Menſchen eigene
Schuld laſtig und unangenehm.

Beurtheile alles, was dir in der
Welt begegnet, vonder beſten Seite.
Ganz reine und vollkommene Ruhe und Zu—
friedenheit iſt in dieſem Erdenleben, als dem
Vorbereitungs- und Prufungsſtande zu einem
vollkommnern und beſſern Leben nicht moglich.
Freud und Leid ſind unſere Begleiter unſer gan—
zes leben hindurch, ſie wechſeln immer mit ein—

ander ab, wie Sturm und Stille, wie Unge—
witter und Sonnenſchein, wie truber und hei—

terer Himmel, wie Fruhling und Winter; ſie
ſind aber zun Harmonie nothwendig. Es iſt
wahr, Krankheiten und Schmerzen des Kor—
pers ſind unangenehm; allein ſind korperliche
teiden es nicht, die uns dem Gerauſch der Welt

D 3 ent5
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entziehen, unſere Seele zum ernſthaften Nach—
denken hequemen, damit wir einſehen, bereuen,

Entſchluſſe ſaſſen, zur Tugend zuruckkehren,
vorſichtiger denken und handeln, und ſo gluckſe—

ligere Menſchen werden?, Sind ſie es nicht,
die uns das Geſchenk der Geſundheit doppelt an
genehm machen, den zu irrdiſchen Sinn in uns
tilgen, Sehnſucht nach einem beſſern Leben in
uns erwecken und uns zum regelmaßigern Ge—
brauch unſerer Krafte beſtimmen helfen?

Es iſt wahr, Leiden der Seele, Verkennung
guter Abſichten, Vereitelung gemeinnutziger Vor—
ſatze, hamiſche und unglimpfliche Beurtheilung
derſelben, niedrig denkende Feinde, Verlaum—
der und Neider, ſind krankender und empfindli—
cher als Leiden des Korpers; allein werden auch
dieſe uns nicht ertraglich werden bey dem Ge—
danken, daß ſie uns in den Tugenden des Ver—
trauens, der Geduld, der Standhaftigkeit und
der Gottergebenheit uben? daß ſie uns im Den—
ken und Handeln vorſichtiger, behutſamer und

ſtandhafter, und dadurch vollkommner und
zu unſerer eigentlichen Beſtimmung reifer und
geſchiekter machen? Beurtheile alles von
der beſten Seite, ſage ich. Du prangeſt nicht
mit hohen Wirden? Beneide nicht der Großen
Gluck! Sie ſeufzen unter ſchweren Burden
und oft ſturzt ſie ein Augenblick. Dir ward
kein Ueberfluß gewahrt? Jhn wunſchen, iſt

Selbſt—
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Selbſtbetrug: wer gern, was er nicht braucht,
entbehrt, der iſt begluckt und reich genug. Fehlt

dir Anſehen und Macht? Wilſſe, daß du
dadurch der Verſuchung entgehſt, ſie zu mis—
brauchen. Bekleideſt du keine hohen Aemter?
So haſt du auch keine Neider und keinen Sturz
zu beſorgen. Beſitzeſt du keine Guter dieſer
Welt? Ohne weiſe Anwendung haben ſie
keinen Werth: und wie oft iſt Reichthum ein
Stohrer der Zufriedenheit, eine Quell von Sor
gen und Schmerzen, meiſt Reiz zum llebermuth,

ein Abweg, der ins Verderben fuhrt! Der
Reiche iſt gemeiniglich fur höhere und reinere
Vergnugungen ſtumpf, ſinkt oft zu Ausſchwei—

fungen und Niedertrachtigkeit herab, herab zur
Ungerechtigkeit und Grauſamkeit. Der Gedan—
ke, daß Feuer, Betruger, Diebe, Schmei—
chler u. ſ. w. ihn eines Theils des Vermogens
berauben konnen, laßt ihm keine ruhige Stun—
de. Arlbeit ſcheint ihm ſchimpflich, er fallt aus
langer Weile auf Ausſchweifungen, die Korper
und Seele zerrutten. Er geht ohne Hunger zu
Tiſche und die beſte Speiſe ſchmeckt ihm nicht.
Er ſucht ſeine Eßbegierde durch erkunſtelte Lecker—

biſſen zu reizen und vergiftet durch unnaturliche

Nahrung ſein Blut, ſchwacht ſein Eingeweide,
wird hypochondriſch, flieht ſich ſelbſt und fuhrt
ein misvergnugtes und ſchmerzhaftes Leben. O!
verachteter und geringgeſchatzter Tagelohner,

D 4 wie
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wie glucklich biſt du, wie zufrieden und geſund
bey dem Wenigen und deiner Arbeit!

e) Thunnichts, was dich einſt gereuen
koönnte. Um vorſichtig, behutſam und vernunftig
handeln zu konnen, meide alles, was deine Sinn

lichkeit und deine Einbildungskraft zu ſehr erregen
und verſtarken, und deine Vernunft ſchwachen
kann. Jſt die Phantaſie durch anweſeude Gegen—
ſtande, oder durch Einſamkeit und Mußiggang rege

geworden: ſo widerſtehe derſelben gleich, hauge
ihr nicht nach und gieb ihr durch nutzliche, ſtille
und zerſtreuende Geſchafte eine andere Richtung,
oder, wenn dies die Umſtande, unter denen du
biſt, nicht zulaſſen: ſo bringe deine dunkeln
Vorſtellungen auf deutliche zuruck, zergliedere,
entziffere und verwandele ſie in kunſtloſe Schluſſe

des geſunden Menſchenverſtandes: und du
biſt, vor zahlloſen Thorheiten geſichert, die
Reue und Unzufriedenheit nach ſich ziehen.
Bey Vergnugungen, die du genießen willſt, pru—

fe immer erſt, ob ſie rein, wahr, und dauer—
haft ſind, ob ſie nicht zuviel aufwand, Erſchlaf—

„fung, Reue, Unmuth und Ueberdruß nach ſich
ziehen, und dich uber kutz oder ang entweder,
unzufrieden oder elend und arm machen konnen?
Beſtimme ihren Werth nicht nach der unmittel—
baren, ſinnlichen angenehmen Empfindung; ſon

dern auch nach deiner gegenwartigen lage, und

den Folgen, in der Ferne. Ueberhaupt, bey
allem
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allem, was du denkſt, urtheilſt und thuſt, ſieh
auf die Folgen der Zukunft zugleich mit, be—
trachte alles, ſo wohl von der' angenehmen, als von

der unaugenehmen Seite u. ſ. w.

1) Laß nie die Einbildungskraft dein
kunftiges Gluck oder Ungluck beſtim—
men, ſondern die Vernunft und Er—
fabrung. So wohlthatig die Einbildungskraft
auf der einen Seite iſt, um gehabte Empfindungen
wieder zuruck zu rufen, und dieſelben willkuhrlich

bis ius Unendliche zu verbinden und zu formen, ſo
oft, wann und wo man will: ſo nachtheilig iſt
ſie, wenn die Zukunft der Gegenſtand ihrer Be—

ſchaftigung wird. Sie iſt alsdann von der
wirklichen Empfindung noch nicht begranzt und
in die gehorigen Schranken gewieſen in Auf—
tragung der Farben und Entwerfung des Kolo
rits unerſchopflich und unnaturlich. Sie uber—
ſpannt Freuden und Leiden: jene mahlt ſie ſcho—
ner und reizender; dieſe ſchrecklicher und furcht—
barer als ſie in und nach der Empfindung ſind.
Gleichgultigkeit, Misvergnugen und Unmuth
ſiud daher die Folgen beym Genuß phantaſtiſcher
Freuden; folterndes Elend, nagender Kummer
und Gram, oder Verzweifelung die Begleiter
eingebildeter Leiden, und Hohngelachter und Ta—
del uber vernunftloſe Thorheit, Kleinmuthigkeit
und Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt, ihre nach—
hinkenden Boten.

D5 8)
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g) Sey maßig und weiſe in deinen
Wunſchen und Hofnungen. Jmmer
wunſchen, genießen, und nie ſatt werden,
macht unruhig und unzufrieden; ſo wie fehlge—
ſchlagene Hofnungen mismuthig und niederge
ſchlagen machen. Stets ſich Glucksguter wun
ſchen, und der Vorſehung Wege vorſchriehen,
die ſie uus leiten ſoll u. ſ. w., iſt unweiſe und
thoricht. Luſtgebaude ſich willkuhrlich in ſeiner
Einbildungskraft auffuhren, heißt auf einige
Zeit ſich tauſchend in der Phantaſie und der
idealiſchen Welt vergnugen: allein, in der wirk—
lichen Welt, zu ſeiner Betrubniß ſich den Kopf
zerſtoßen und grauſam gegen ſich und ſeine See

lenruhe handeln. Selig iſt, wer nicht
viel hoft, denn ihm wird nicht
viel fehlſchlagen. Die Wohlthatigkeit
dieſes Grundſatzes kann ich aus eigener Erfah
rung anpreiſen. Man kennt die Erzahlung
bey Gellert, die Milchfrau betitelt. Wir
verrechnen uns, und werden vermöge des Ge—
fuhls von Unvollkommenheit in der Arithmetit
des wirklichen Lebens unzufrieden mit uns.

b) uUebe dich fleißig (als Vernunfti—
ger) in Vorſtellung kunftiger, moög——
licher, unangenehmer Be gebenhei—
ten, und benimm denſelben dadurch
die Stärke des Eindrucks. Alles Neue
und Ungewohnliche fallt auf und. afficirt ſtark;

nicht
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nicht ſo das Gegentheil. So wie, im Un—
gluck nie ſeine Faſſung verlieren, immer
Gegenwart des Geiſtes behalten, immer der
Vernunft Gehor geben, von Seelengroße zeigt;

ſo iſt, die Zukunft vorher erforſchen und
ſchon vorher beſtimmen, was ſich von Gluck
und Ungluck fur uns ereignen kann, und was
beym wirklichen Ereignen zu thun iſt, und end—
lich nichts thun, um nicht nachher ſagen zu muſ

„ſen: das dachte ich nicht“ Kennzeichen einer
wohl uberlegenden Vernunft und eines ſcharf
prufenden Verſtandes. Endlich

i) bey treuer und gewiſſenhaſfter Er—
fullung deiner Pflichten gegen dich
und deine Mitmenſchen, uberlaß,
was nicht in deiner Gewalt ſteht,
einer alles umfaſſenden und wohl—
machenden weiſen Regierung Gottes.
Waren wir das Werk eines Zufalls, hingen

unſere Schickſale von einem blinden Ohngefahr,
oder einer blinden Nothwendigkeit ab: ſo ware
freilich Ruhe und Zufriedenheit hier auf Erden
unmoglich; unſer Gebaude wurde auf Sand
aufgefuhrt ſeyn. Allein wir ſind Geſchopfe deſ—

ſen, der Vater aller Menſchen, aller Weſen,
der weiſe, machtig und gutig iſt. Auch unſere
Schickſale ſind von ihm geordnet und geleitet;:
er gab uns Fahigkeiten und Krafte, uns nach
unſrer jedesmaligen lage zu benehmen; er wies

uns
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uns die Stelle an, die wir in der Reihe der
Dinge bekleiden; er ubertrug uns die Geſchafte,
die wir zu verrichten haben, er ſetzte uns in
die Verbindungen und Verhaltniſſe, in welchen
wir ſtehen; er kennt die Mittel und Wege, die
uns zu der Vollkommenheit fuhren, deren wir

als vernunftige Geſchopfe fahig ſind. Er uber—
ſieht den ganzen ſich ins Unemdliche erſtreckenden

Zuſammenhang unſerer Schickſale in allen kunf—
tigen Zeiten und Ewigkeiten. Er ſieht in dem
Gegenwartigen den Keim des Zukunftigen, in
dem Uebel die Quelle des Guten, in der Saat
die Erndte. Und dieſem allweiſen und allmach—
tigen Gott ſollten wir uns und unſere Schitkſale
nicht getroſt anvertrauen? Mit ſeinen Anord—
nungen und Schickungen, mit ſeiner Austhei—
lung der Gaben und Guter, mit ſeinen Wegen,
die er uns fuhrt, nicht zufrieden ſeyn? Wiſſen
wir beſſer, was uns gut iſt, kennen wir uns
beſſer als der, welcher unſer Schopfer und
Erhalter iſt? Ueberſchauen wir Kurzſichtige
den großen Zuſammenhang und die Zukunft beſ
ſer, als er? lieben wir uns aufrichtiger als
er uns liebb? Nein, wir konnen und
wollen bey einem guten und unverletzten Gewiſ—

ſen, bey dem Bewuſtſeyn, ſtets rechtſchaffen ge—
dacht und gehandelt zu haben, bey einem genug—
ſamen und ruhigen Herzen, das Weisheit und
Tugend liebt, die Dinge dieſer Welt richtig
ſchatzt, niemanden beneidet, des gegenwarti—

gen
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gen. Guten ſich freuet, unter allen Umſtanden,
in allen Lagen, in jedem Stande, zu allen Zei—
ten ruhig und zufrieden ſeyn. Wir wollen zu
frieden ſeyn mit dem Schickſal, das er uns be—
ſtimmte, mit der Lage, in welche er uns ſetzte,
mit den Leiden und Freuden, die er zu dulden
oder zu genießen uns zumaß, und uberzeugt
von ſeiner Macht, Weisheit und Gute, alles
ubrige, was uns dunkel ſcheint, ſeiner Vor—
ſicht, die alles in Wohlthatiges Licht aufhellt,

getroſt uberlaſſen.

Jn—
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S giebt eine Vorſehung, mit der das widrige Schick—

ſal, das den Tugendhaften trift, nicht ſtreitet. Die
ganze Einrichtung der Welt und ihrer Theile, die Ord
nung und Harmonie derſelben im Ganzen ſowohl, als
im Einzelnen, predigen laut einen weiſen Urheber und
Regierer des Weltalls. Vorlaufige und allge—
meine Beantwortung des von ſeher gegen die Vorſe
hung gemachten Einwurfs: „warum geht es dem

n Tugendhaften ſo ubel?“ Kap. z.

J a. Gott liebt den Tugendhaften; er kann dieſem
folglich nichts zuſchicken, was ihm wirklich
nachtheilig und ſchadlich iſt, ſondern, was ihn
vollkommner und glucklicher macht.

b. Das,
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b. Das, was den Tugendhaften trift, iſt auch
wirklich nur Scheinubel. Denn alle widrigen
und unangenehmen Vorfalle, die ihm begegnen,
ſind ihm Schule der Tugend, Gelegenheit zu guten

und edlen Geſinnungen und Handlungen; folg—
lich Grund ſeiner großern Vollkommenheit.
Gott zuchtiget und ubet als weiſer Vater und Ere

gzieher, wie alle vernunftigen Erzieher und lehrer,
ſeine tieblinge und Zoglinge nur deshalb, weil
zur Stufe der Vollkommenheit und Gluchſelig-

keit nur Dulden und Handeln fuhrt.

Von Kap.z bis 6. wird der gegen die Vorſehung an
geregte Zweifel etwas beſtimmter und genauer be

autwortet.

i. Das widrige Schickſal iſt einmal dem Tu—
gendhaften ſelb ſt nutzlich, und eben ſo heilſam,
als die Arzeney dem Kranken. Er wird durch
daſſelbe geubt, abgehartet und innerlich. vervoll.

kommnet. Jede Tugend ſetzt Gelegenheit und
veranlaſſende Urſache, jede Tugend (als Fertigkeit
in guten Handlungen) Uebung, jede Uebung Wie—
derholung einer und derſelben Sache und Ueber—
windung der Schwierigkeiten voraus: hieraus
entſteht Gefuhl von Vollkommenheit und die
damit verbundene Gluckſeligkeit. Jeder Man
gel an Vollkommenheit iſt Urſach eines geringern;

jeder Zuwachs an Vollkommenheit Urſach eines
hoöhern Grades von Gluckſeligkeit. Jede Gele—

gen—
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genheit, die vollkammner macht, muß alſo dem
Tugernhaften angenehm und willkommen ſeyn.
Der geubte Kampfer wird auf den Kampfplatz
gefuhrt; der feige und zaghafte hingegen zuruck.

geſetzt. Kap. 3. 4.

2. Daß der Tugendhafte leidet iſt, zwentens auch
andern nutzlich. Er wird im Leiden andern
Muſter und Beyſpiel auch auf eine ſinnli—
che und anſchauliche Weiſe Lehrer, daß das keine
Guter und llebel ſind, was der große Haufen
dafur halt. Kap. 5.

3. Der Tugendhafte leidet willig und gern: denn
er ergiebt ſich Gott und dem Schickſal; folglich
kann es ihm nicht ubel gehen.

4. Das Schickſal iſt nothwendig und unabander—
lich und hat ſo wohl die Freuden als die Wider
wartigkeiten eines Jeden ſchon von Ewigkeit her
beſchtoſſen und feſtgeſetzt; folglich iſt das Mur—

ren bey den unangenehmen und widrigen Vor—

fallen in dieſer Welt thoricht und unnutz. Es
hangt endlich

v

5. von einem jeden ſelbſt und ſeiner Freiheit ab,
ob er leiden will oder nicht. Wem das widrige
Schickſal unangenehm, laſtig und unertraglich

iſt, den kann nichts zwingen, es zu dulden:
die Thur ſteht offen: der! Tod iſt an allen

Orten,



65

Orten, zu allen Zeiten und unter allen Umſtan
den in ſeiner Gewalt; jeder Baum, jeder Strick,

jedes Waſſer, jeder Stein, ja ſelbſt die Luft,
wenn man ihr den Zugang verſperrt, iſt ein
Weg, der von der Welt als dem Kampfplatze
weg und zum Tode und zur Freyheit hinfuhrt.
Woruber murrt man denn? Ueber ſich und ſei—
ne Thorheit; oder uber Gott und deſſen Vorſe
hung?

69

E Kap.
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Von der

Vorſehung,
oder

warum es dem Tugendhaften ubel gehe, da
es doch eine Vorſehung geben ſolt?

J

Veine Frage, beſter Lucil, wie, wenn eine Vor
ſehung die Welt regiere, dem tugendhaften Manne ſo
viel Uebels widerfahren konne, wurde ſich zwar beſſer
in einem zuſammenhangenden Werke beantworten laſ—

ſen, worin ich zeigte, daß es ſo wohl eine allgemeine
als beſondere Vorſehung gabe, welche letztere ſich auch

uber die Menſchen erſtreckt; allein da man Theile von
dem Ganzen trennen und einen einzelnen Widerfpruch
heben kann, ohne die ganze Hauptfrage, ob es uber—

haupt eine Vorſehung gebe, auſſer Zweifel zu ſetzen:
ſo will ich die Gotter zu vertheidigen ſuchen, welches

ohne Schwierigkeit geſchehen kann.

Es



Es iſt daher nach meiner gegenwartigen Abſicht
uberflußig, zu zeigen, daß das große Weltgebaude

J

ohne irgend einen Aufſeher nicht beſtehen, der regel—
maßige und abgemeſſene Umlauf der Geſtirne keine Wir

kung des zufalligen Stoßes ſeyn konne; uberflußig, zu
zeigen, daß die Wirkungen des Ohngefahrs ſich oft
verwirren, durchkreuzen und hemmen mußten daß
der ſchnelle Umlauf, der zahlloſe Dinge auf dem Lande
und im Waſſer, zahlloſe hellleuchtende und nach Geſe—
tzen der Harmonie erſcheinende Weltkorper mit ſich
fortfuhrt, nach einem ewigen und unveranderlichen

Geſetze unaufhaltbar fortgehe die abgemeſſene Ord
nung von den herumfliegenden Atomen nicht herruh—
ren, in den von ohngefahr zuſammenſtoßenden Dingen

kein ſo kunſtlicher Zuſammenhaug ſeyn konne, daß
theils die ſchwere Erdmaſſe unbeweglich ſtehen bleibe
und den ſchnellen Lauf  der um ſie ſich herumbewegen
den Himmelskorper beobachte, theils daß die in Ufern

ſtehenden Meere das trockne Erdreich erwelchen, von
den Flußen keinen Zuwachs verſpuren und daß endlich
aus den kleinſten Samenkornern die großten Ge—

E 2 wvaſche
Sic apud Ciceronem Balbus? An vero, inquit, ſi

domum magnam pulchramque videris, non poſſis ad-
duci, ut etſi dominum non videns, muribus illam et
muſtelis aedificatam putes: tantum vero ornatum

mundi, tantam varietatem, pulehritudinemque' rerum
coeleſtium, tantam vim et magnitudinem maris atque
terrarum, ſi tuum, ac non deorum immortalium do-
micilium putes, non plane deſipere videare?

z*) Cicero: Seminis enim vim eſſe tantam, ut id,
quamquam ſit perexiguum, tamen, ſi inciderit in con-

djpien·.



wachſe entſtehen. Selbſt die Dinge, die unordent—
lich und regellos zu ſeyn ſcheinen, als Regen, Wol—
ken, herabſchießende und ſeurige Blitzſtralen, volka
niſche Ausbruche, Erdbeben und andere Phaenomene
der Natur, die ein confuſes Chaos nicht weit unter

der Erde erregt, ereignen ſich, ihrer plotzlichen und
unerwarteten Erſcheinung ungeachtet, wicht ohne hin—

reichenden Grund: ſie haben eben ſo gut ihre Urſa—
chen, als die an ftemden Orten beobachteten Wunder—

dinge z. E. das warme Waſſer mitten im Meere, die
neuen in der weiten See ſich plotzlich zeigenden Jnſeln.

Wer die Ufer von der Ebbe und Fluth des Meer's
bald entbloßt, bald bedeckt ſieht, wie kann der glau—
ben, daß das Waſſer durch ein unvermeidliches und
ſchlechterdings nothwendiges Juſammenſchlagen der
Wogen, bald verengt und einwarts geſtoßen werde,
bald hervorſturze und ſchnell wieder in ſein Bette zuruck
fahre, da es doch in abgemeſſener Proportion an—
wachſt und auf Stunden und Tage entweder aboder
zunimmt, je nachdem der Mond, unter deſſen Einfluß
die Ergießung des Weltmeers ſteht, auf daſſelbe wirkt?

Die Unterſuchung von alle dieſem will ich bis
auf eine bequemere Zeit verſparen, um ſo! mehr,
weil du nicht an der Vorſehung zweifelſt, ſondern

nur
cipientem comprehendentemque naturam, nactumque

J ſit materiam. qua ali augerique polſit, ita fingat et
efficiat in ſuo quidque genere. Utitur eodem argu-
mento ad oſtendendam providentiam et Simplicius in

„Epictetum.



nur daruber klagſt. Jetzt will ich dich mit den Got—
tern ausſohnen, die, vermoge der Einrichtung ver
Dinge, nach der kein Gut dem andern ſchaden konn,
gegen die beſtgeſinnten Menſchen auch am befren ge—
ſinnt ſind. Zwiſchen dem tugendhaften Mann und
Gott berrſcht eine Freundſchaft, von ver Tugend
ſelbſt geknupft. Freundſchaft ſag' ich? Nein, Ver—
wandtſchaft und Aehnlichkeit iſt unter beyben; denn
nur der Zeit nach iſt der Tugendhafte von Gott
unterſchieden, er iſt deſſen Schuler »rn*), Nach—
ahmer und achtes Kind, das dieſer erhabene Va—
ter als ein ſtrenger Einfoderer der Tugenden, nach Art
ſtrenger Vater, etwas hart erziehet.

Wenn du daher den tugendhaften und den Got
tern wohlgefalligen Mann leiden, ſchwitzen und muh—
ſanmemporkommen; den Boſewicht hingegen Muith—

willen treiben und in ſinnlichen Wolluſten ſchwimmen
ſiebſt: ſo erwage, daß uns an unſern Sohnen ein be—
ſcheidenes, an unſern Sklaven aber ein ausgelaſſenes
und zugelloſes Weſen gefalle; erwage, daß wir jenen
durch eine ſcharfere Zucht Schranken ſetzen, dieſen

E 3 hin
u) Daher ſchloß Diogenes Cynicus, daß den Tugendhaf

ten alles gehore, weil theils alles das Eigenthum der Got—
ter ware, theils Freunde alles unter ſich gemein hatten.

e) Deshalb behaupteten die Stoiker, der Menſch ſey ein
ſterblicher Gott; Gott hingegen ein unſterblicher Menſch.

Hier ſpricht Seneea, wie die Bibel.
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hingegen den Zugel ſchießen laſſen. Eben dies
muß dir auch von Gott einleuchten, der den tugend
haften Mann nicht als einen Spielknaben behandelt,
ſondern ihn pruft und erprobet, ihn durch Uebung ab

hartet und ſeiner Abſicht und dem, was ihm gefallt,
gemaß vorbereitet.

J



Kap. 2.
Warum den Tugendhaften ſo viel Widriges trift?
Etwas Boſes kann dem Tugendhaſten nicht begegnen.

Geradezu entgegenſtehende Dinge laſſen ſich nicht
miteinander vereinigen und vermiſchen. So wenig eine

Menge von Stromen, herabſturzenden Regenguſſen
und mineraliſchen Quellen den Geſchmack des Meer—

waſſers andert, ja nicht einmal ſchwacht; ſo wenig
vermogen hereinbrechende unangenehme und widrige

Dinge, den mannlichen Charakter des entſchloſſenen
und ſtandhaften Tugendhaften umzuſetzen. Er bleibt
in ſeiner Richtung, und alles, was ihm begegnet,
muß gleichſam ſeine Farbe annehmen, das iſt, da—
durch, daß ers gelaſſen ertragt und von der beſten Seite
beurtheilt, fur ihn ein Gut werden. Denun er iſt allen

außerlichen Dingen weit uberlegen, das heißt nicht,
er iſt gefuhllos gegen ſie, ſondern er uberwiudet ſie,

und anſtatt, daß er ſonſt ruhig und friedſam iſt, erhe
bet er ſich wider ſie, wenn ſie ihn anfallen. Alles
Widrige ſieht er als Schule der Uebung an. Jeder
geſetzte und ehrliebende Mann ſtrebt nach rechtmoßigen

muhevollen Unternehmungen und iſt zur Ausubung ſei
ner Pflichten auch bey drohenden Gefahren bereit.
Fur den unverdroſſenen und thtigen Mann iſt der

Mußiggang eine Strafe. Wir ſehen, daß die Fech—

E 4 ter,Denn Gefuhlloſigkeit ware ein Fehler. Es iſt bekannt,
was Plato von Diogenes ſagte, als dieſer, um ſeine Aus
dauer im Dulden herauszuſtreichen, nackt mirten im Win:
ter eine marmorne Saule umfaßte: Si ſentis, ſtulte fa-

cis: Si non ſentis, nihil magni facis.



ter, denen es um Leibesſtarke zu thun iſt, ſich mit
allen, die ſie fur die ſtarkſten halten, herumſchlagen,
und ihre tehrmeiſter, von denen ſie Fechten lernen,

bitten, alle Krafte gegen ſie aufzubieten. Sie laſſen
ſich ſchlagen und in die Enge treiben, und agiren, wenn
ſie an Einem ihren Mann nicht finden, gegen mehrere

zugleich. Ohne Widerſtand, wird die Tapferkeit ſchlaff
und trage. Dann zeigt ſichs aber, wie groß ſie ſey,
wie viel ſie vermoge und koönne, wenn ſie ihre Starke
im Dulden außert. Wiſſe, der Tugendhafte muß es
eben ſo machen, um vor den Muhſeligkeiten und Be—
ſchwerden nicht zuruck zu ſchrecken und uber das unwi
dertreibliche Schickſal nicht zu inurren.

Mit allem, was ſich ereignet, muß er vorlieb
nehmen, alles von der beſten Seite betrachten. Es
kommt nicht darauf an, was man duldet, ſondern wie man
duldet. Weißt du nicht, daß die Nachſicht der Vater
gegen die Kinder viel anders beſchaffen iſt, als die der
Mutter? Die Bater laſſen die Kinder aufwecken, um
fruh wieder an ihre Arbeiten zu gehen, erlauben ihnen
nicht einmal an den Feyertagen mußig zu ſeyn, preſſen
ihnen Schweiß und zuweilen auch Thranen aus; die
Mutter aber wollen die Kinder immer auf dem Schoo
ße und in der Stube haben, ſie ſollen niemals ſchreyen,

niemals traurig ſeyn, niemals arbeiten. Gott hegt
gegen den tugendhaften Mann eine vaterliche Geſin—
nung. Er liebt ihn manich, und ſpricht: muhevolle
Arbeiten, Schmerz und Schaden muſſen ihn ergreifen

und uben, damit er wahre Starke erlange.
Wer
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Wer in Ueberfluß und Unthatigkeit lebt, wird
faul und trage, und nicht nur durch die Arbeit, ſon
dern durch ſeine ſchwere Korpermaſſe, wodurch er ſich
ſelbſt zur Laſt iſt entkraftet und ſchlaff. Wer ſtets
glucklich war, ertragt nicht einen Streich des ungun—

ſtigen Schickſals. Wer aber ſtets mit Muhſeligkeiten
zu kampfen gehabt hat, der wird durch die vielen An—

laufe abgehartet und weichet keinem Uebel; ja er kam—

pfet, auch wenn er niedergeſunken iſt, noch auf den
K n ien.

Wunderſt du dich denn, warum Gott dem Tu—
gendhaften, mit dem er es ſo gut meint und den er ſo
gut und ſo volltommen machen will als moalich, zur
Uebung widrige und unangenehme Dinge zu Theil wer
ven laßt? Was mich betrift, ſo wundre ich mich
nicht, daß die Gotter zuweilen Luſt bekommen, große
Manner mit irgend einem Ungluck ringen zu ſehen.
Uns ergotzt es zuwellen, wenn ein entſchloſſener Jung—

ling das auf ihn einſturzende Wild mit dem Fangeiſen
aufgeſpiefit und den Angrif des Lowen unerſchrocken
uberſtanden hat; ja unſer Auge beluſtigt ſich um
deſtomehr, je heldenmuthiger und tapferer er ſich zeig
te. Dieeſe und dergleichen Dinge ziehen aber die Auf—
merkſamkeit der Gotter nicht auf ſich: denn es ſind
kindiſche Streiche und beluſtigen blos das wetterwendi—
ſche und unbeſtandige Herz des Menſchen. Das iſt
ein Schauſpiel, das die Aufmerkſamkeit Gottes, der

ſtets und raſtlos ſich um ſeine Welt bekummert, auf
ſich ziehen kann, das ein der Gottheit wurdiges Streit

Es Paab,



74  „mnpaar, wenn der tugendhafte und entſchloſſene Mann

mit dem widrigen Schickſal es aufnimmt, ja daſſelbe
herausfordert!

Jch behaupte, daß Jupiter nichts ſchoners und
erhabeners auf Erden haben konne, wenn er ſich er—
gotzen und beluſtigen will, als den 1.) Cato zu beob—

achten,

1) Marcus Porcius Cato, der Sohn eines Paters
gleiches Namens, war nebſt dem Cato Cenſokinus,
der berumteſte von der ganzen Fanulie. Er verlohr fruh
ſeinen Vater, und wuirde von ſeiner Mutterbruder, dem

L. Druſus, auferzogen. Ernſt, Tieſſinn, Entſchloſſen—
heit, harte und ſtrenge  Lebensart charatteriſirten ihn.
Antipater Tyrtus war ſein Lehrmeiſter in der Stoi—
ſchen Philoſophie. Pompejus ſchatzte und liebte ihn, wie
auch das rom. Volk, da er als Queſtor vorzuglich die ehema
ligen Anhanger des Sylla demuthigte. Nichts deſto weni—
ger widerſetzte er ſich den Neucrrungen des Pompejus und
Caſars ernſtlich, ſo daß dieſer ihn ins Gefananiß werfen;
aber auch wegen ſeines großen Anhanges wieder los ließ.

Als Prator ſchafte er viel Boſes ab, mußte aber auch wie
der viel dafur leiden; doch achtete er alles nicht, und trug
endlich ein großes mit bey, daß Pompejus allein Conſul
wurde. Als Caſar darauf ſeine gefahrlichen Abſichten im
mermehr merken ließ, ſuchte er ſelbſt Conſul zu wer
den, um ſich demſelben deſto nachdrucklicher widerſe-
tzen zu konnen; kounte aber nicht reuſſiren. Da endlich
der Krieg zwiſchen dem Caſar und Pompejus ausbrach,
ſchlng er ſich zu dieſem, ſuchte ubrigens ſtets das Vaterland
pon beyder Herrſcheſt zu befreyen, weshalb ihm auch Pom—
pejus nicht zu viel trauete. Nach der Niederlage des Poms
pejus in der Pharſaliſchen Schlacht, gieng er zuerſt nach
der Jnſul Corcyta und von da nach Africg, wo er meiſt
gezwungen das Commando der Pompej. Parthey ubers
nahm, welches er hernach gutwillig dem Scipio abtrat.
Als Caſar quch nach Africa gekommen und gegen den Sei

pio
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achten, der ſeinen Poſten behalt, nachdem ſeine Par
they mehr als einmal geſchlagen iſt, und mitten unter
den Trummern des Staats allein aufrecht ſteht. Mag

alles, ſpricht er, unter eines Tyrannen Botmaßigtkeit
kommen; mogen kander durch Legionen, Meere durch
Flotten bewacht werdeun, Caſars Soldaten die Thore
beſetzten: Cato weiß, auf welchem Wege er allen ent—

geht! Mit einer Hand bahnt er ſich den Weg zur
Freiheit, und ſein Dolch, vom Blut der Burger nie
befleckt. und beſudelt, verrichtet wenigſtens zuletzt edle
und große Thaten und verſchaft dem Cato die Freiheit,
die er dem Vaterlande nicht verſchaffen konnte.

Wohl—

pio und. Juba glucklich war, und der großte Theil ſeiner
Leute aus Furcht vor dem Caſar ihn verlaſſen hatte: ſo
ging er nach Utika, und als nichts mehr ubrig war, als
ſich dem Caſar zu ergeben, entſchloß er ſich, ſich ſelbſt hin
zurichten. Er ließ deshalb die Vornehmſten von Utika
nebſt ſeinen ubrigen Freunden zu ſich zu Gaſte bitten,
unterredete ſich mit ihnen von verſchiedenen Dingen, begab

ſich in ſein Schlafzinmer und nahm Platos Phadon vor
ſich zu leſen. Das Schwerdt, weiches ſein Sohn verſteckt
hatte, mußte man, als ers nicht fand, herbeyſchaffen.
Hierauf las er weiter, ſchlief ein, und als er wieder er—
wacht war, ſtieß er ſich das Schwerdt unter der Bruſt
in den Leib. Weil aber die Wunde nicht todlich genug

waar, und er deshalb im Ringen mit dem Tode aus dem Bet—
te fiel, und einen dabey ſtehenden Tiſch umwarf: ſo liefen
ſeine Freunde herzu und fanden ihn in dem traurigſten Zu—

ſtande, in. dem er zwar noch lebte, allein die Gedarme
meiſt aus dem Leibe hangen hatte. Cleanthes ſein Arzt,

ſauuchte die. Gebarme wieder in den Leib hereim zu bringen
und die Wunde zuzunehen: allein als er wieder zu ſich ſelbſt

J kam undn dies gewahr wurde: ſo riß er alles wieder von
Rkeimander; und dieſelben ſelbſt mit in Stucken: und ſy

gab er ſogleich ſeinen Griſt auf.



Weohlan, mein Geiſt, beginne das lange uber—
dachte Werk, und mache dich von allen irrdifchen Din—

gen los.

Petreſus und Juba kampften mit einander und
liegen 2.) einer von des andern Fauſt er—
mordet. Tapfer und ruhmlich wurden ſie eins uber ihr
Ende; aber fur meine Größe wurde ihr Verfahren
nicht paſſen. Nach Catos Grundſatzen iſt es
eben ſo ſchimpflich, jemand um den Tod als um das

teben

2) lacentque alter alterius manu caeſi. So erzahlt Dio
lib. 43. und Lippian ſetzt hinzu, daß ſie ſich einander bey,
einin Giaſtmahle medergeſtoßen hätten; allein Hirtius
melder, daß Petrejus von Juba, und Juba von einem ſeiner
Sktlaven ermordet ware: welches letztere anuch wohl am
wahrſcheinlichſten iſt. Dem Seneea, Dio und Florus zu
Folge, ſind dieſe beyden auch vor dem Cato geſtorben: nach
Livius, Appian und Hirtius aber iſts gerade umgekehrt,
welches der Zeit und den Begebenheiten nach auch viel
qglaublicher iſit. Juka, Konig von Numidien und einem
Theile von Mauritanien, war als ein ſehr vettrauter
Freund des Pompejus M. wider des Caſars Parthey,
und hielt es hernach, da Pompejus ſchon todt war, immer
noch mit deſſen Freunden und Sohnen. Caſar ging daher
nach Africa auf ihn los und ſchlug ihn, der Unterſtutzung
des Seipio, Cato und Petrejus ungeachtet, und nothigte
ihn, ſich nach ſeiner Reſtdenz zu fluchten. Hier ſtellte er
ein Gaſtmahl au, und, nachdem er ſich mit dem Petrejus
noch eecht luſtig gemacht hatte, wurde er mit ihm einig,
ſich einander beyderſeits ſelbſt umzubringen. Er ſtieß mit
teichter Muhe den Petrejus nieder; weil aber dieſer zu
ſchwach war, ihn wiederum nigcder zu ſtoßen, und er ſelbſt
nicht Starke genug beſaß, es zu thun: ſo bat er einen ſei
ner. Sklayen, der ihn denn auch Fleich dem Petrejus nach

ſchickte.
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Leben zu bitten. Jch glaube, daß die Gotter es mit
luſt angeſehen haben, als dieſer tapfere und entſchloſſe—

ne Mann durch den außerſten 3.) Schritt ſeiner
eigenen auf die Wohlfahrt anderer bedacht iſt und
den Fluchtigen Anſchlage zur Flucht giebt; als er vis
in dle ſpateſte Nacht dem 4.) Nachdenken ſich
uberlafßt, ſein Schwerdt in die den Gottern geweihte

und tugendhafte Bruſt ſtoßt, ſein Eingeweide von ſich
wirft, und ſeine unbefleckte Seele, die zu edel war,
als daß ſie mit. dem Dolch hatte beſudelt werden dur
fen, mit der Hand aus dem Korper herausfuhrt.
Dies war auch der Grund, wie ich glaube, warum
die Wunde nicht recht treffen und nicht ganz durchge—

hen mußte. Die unſterblichen Gotter waren noch
nicht damit zufrieden, den Cato und ſeine Tugend e in

mal zu proben und zu prufen; ſondern ſie hielten
ſelbige auf, riefen j.) ſie ins Leben zuruck, um

in

3) Statt Sui vindex leſe ich ſuae vindex und ziehe es auf
Salutem. Vindex heißt hier alſo, wie aſſertor, ein Er
retter, ein Befreyer; nicht aber Racher ultor. Fur die
Freyheit anderer ſorqte er auf eine mildere und menſchlichet
re Weiſe, als fur ſeine eigene. Und wodurch? Daduüurch,
jenen gah er Anſchlage zur Flucht und ließ ſie laufen; al—
lein ſich ermordete er, um den Feinden nicht in die Hands
au gerathen.

4) Er ſoll Platos Phadon von der Unſterblichkeit der Seele
vorher geleſen haben.

5) Das Bild iſt von den Schauſpielen hergenommen. Wer
einmal dem Volke gefallen hatte, den rief man oft wieder
zuruck, und horte und ſah ihn zu wiederhoiten malen dea
tlamiren und agiren. Es bezieht ſich auf die Wunde,

woran er nicht gleich ſtarb.
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in einem noch ſchwerern Tode Muſter zu ſeyn.
Dem Tode einmal beherzt entgegen gehen, zeuget von

keiner ſo großen Entſchloſſenheit als ihn zum zweiten
mal wiederholen. Wie? ſollten die Gotter nicht mit
Vergnugen ihren Zogling und Liebling beobachtet ha
ben, der auf eine ſo ausgezeichnete und merkwurdige

Art dieſe Welt verließ? Diefjenigen ſetzt der Tod un
ter die Zahl der unſterblichen Götter, deren Ende auch
die mit Lobſpruchen erheben, die es ſcheuen.

Kap.
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Kap. 3.

8—och ich will jetzt fortfahren, zu zeigen, wie we—
nig das, was Uebel zu ſeyn ſcheint, witkliches Uebel ſey.

Vorlaufig bemerke ich, daß das, was du rauh
und unangenehm, widrig und ſchadlich nennſt, erſt—
lich fur die, denen es begegnet, zweitens furs

Ganze, um das ſich die Gotter mehr als ums Einzelne
bekummern, wohlthatig iſt.

Nachher will ich zeigen, daß dieſe Dinge Men
ſchen treffen, die es nicht ungern ſehen, und daß die,
welche es ungern ſehen, des Uebels werth ſind.
Ferner will ich zeigen, daß alle dieſe Dinge nach ei
nem unweranderlichen Geſetz der Nothwendigkeit erfol—

gen und mit Recht in eben dem Grade den Tugend—
haften treffen, in welchem er tugendhaft iſt.

Zuletzt will ich dich durch uberzeugende Grunde
dahin zu bringen ſuchen, daß du den tugendhaften

Mann niemals bedaureſt: denn er kann wohl andern
unglucklich und bedaurenswerth ſcheinen; allein in der
That ſeyn kann er es nicht.

»1

Die ſchwerſte unter meinen gemachten Behaup
tungen ſcheint wohl die erſte zu ſeyn, daß namlich
das, wovor uns Schauer und Entſetzen ankommt,
denen nutzlich ſey, die es trift.

Du
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Du wirſt mir einwenden: tragt das zur Voll
kommeunhrit der Menſchen bey, Landes verwieſen, in
Armuth geſturzt, in Schimpf, Schande und durftige
Umſtande herabgeſetzt werden und endlich Frau und
Kinder zu Grabe tragen laſſen? Wenn dite dies auf—
fallend und ſonderbar ſcheint, daß die angefuhrten
Tunge zu jemandes Beſten gereichen: ſo wirſt du ge—
wiß auch das rathſelhaft und ſonderbar finden, daß
einige Kranke durch gluhende Eiſen, Hunger und Durſt
geheilt werden. Wenn du aber uberlegſt, daß vie—

len Kranken, um ſie wieder herzuſtellen,
Knochen glatt geſchabet und gereinigt, ja wohl abge—
uommen, Venen ausgeriſſen und Glieder abgeſchnitten
werden, die ohne Untergang des ganzen Korpers nicht
bleiben konnten: ſo wirſt du dich auch uberzeugen laſ—

ſen, daß manches Widrige und Beſchwerliche denen
wohlthatig iſt, welchen es begegnet, ja wahrhaftig!
ſo wohlthatig iſt, als manche ſonſt geprieſene und ei—

frigſt gewunſchte Dinge, wie unverdauliche Spei
ſen, ſtark berauſchende Getranke und andere ver
moge ihres ſußen Gifts todtliche Sachen, ihren Be—
ſitzern zum Nachtheil und Schaden gereichen.

Unter die vielen vortreflichen ſinureichen Gedan
ken unſers Demetrius, gehort auch dieſer mir ſtets
lebhafte, und gleichſam noch jetzt in meinen Ohren
tonende und nachhallende Ausſpruch: Nichts,
ſpricht er, ſcheint mir ungluckſeliger zu ſeyn
als ein Mann, dem nie etwas Unange—

neh
18

e) Conſ. Celſ. lib. 7. b.
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nehmes und widriges wiberfahren iſt.“
Er hat ſich namlich nicht prufen ktönnen. Und
geſetzt, es waren ihm auch alle ſeine Unterneh—
mungen und Abſichten nach Wunſche gelungen
und ſeinen Wunſchen zuvorgekommen: ſo haben
doch die Gotter ein widriges Urtheil von ihm ge—
hegt und ihn des Sieges uber das widrige Schickſal
ganzlich fur unwurdig gehalten. Das widrige Schick
ſal fahrt vor jedem zaghaften und feigen Menſchen
zuruck, als wollt' es ſagen: „Was? Erinen ſolchen
kleinmuthigen Gegner ſoil ich mir wahlen? Der wird
bald, uberwunden und flehend, die Waffen ſtrecken,
gegen den brauch ich meine ganze Gewalt nicht; eine

leichte Drohung wird ihn ſchon jagen und mein Blick
ihm unertraglich ſehn. Nach einem andern umgeſe
hen, mit dem ich mich ſchlagen kann! Mit einem
Menſchen zu kampfen, der gleich die Waffen ſtreckt,
iſt ſchimpflich fur mich!“

Der Klopffechter halt es fur Beſchimpfung, mit
einem Schwachern zuſammengeſtellt zu werden, ſich
bewußt, daß der ohne Ruhm beſiegt wird, der mit
leichter Muhe und ohne Lebensgefahr beſiegt wird.
Das widrige Schickſal macht es eben ſo. Die Ta—
pferſten ſucht es ſich zum Kampfe aus und bey den
andern geht es mit Verachtung voruber. Es greift
die Standhafteſten und Entſchloſſenſten an, wider
welche es ſeine ganze Starke anwenden kann. Es
verſucht an dem Mucius das Feuer, an dem Fa—
brieius druckende Armuth, an dem Rutilius

F das
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das Exſil, an dem Regqulus folternde Marter, an
dem Sokrates den Gittbecher, an dem Cato den
Selbſtmord. Große Muſter ſtellt uns blos das
widrige Schickſal auf. Jſt Mucius deshalb inner—
lich unglucklich, weil er mit ſeiner rechten Hand ein
Feuer der Feinde dampft und ſich ſelbſt wegen ſeines

Fehlers 6.) beſtraft? Ungluckſelig, weil er den
Konig,

5ulr

6) C. Mucius Scavola, ein tapferer junger Romer,
der es fur eine Schande hielt, daß Rom von den Hetru—
riern ſollte belagert werden, hat ſich von dem Senat
die Freyheit aus, als ein Ueberlaufer in das Lager bes
Porſenna, der Rom bloquirt hielt, gehen zu durfen, mit
Verſprechen, dieſen Konig in ſeinem eigenen Lager umzu—
bringen.  Als er ſeine Bitte erlangt hatte, ging er
ins feindliche Lagar. Da der Konig aber eben den Sol—
daten den Sold reichen ließ, und neben dem Schreiber
ſtund, und er den Konig nicht kanute: ſo ſtieß er den
Schreiher ſtatt des Konigs nteder. Seines Widerſtandes
ungeachtet erauf man ihn und fuhrte ihn vor den. Konig.
Dieſer bedrohte ihn mit dem Feuer wofern er nicht jeine
Abſicht, weshalb er gekommen ſey, geſtunde. Allein Mu—
ecius ſteckte mit den Worten: „Siehe, wie gering die ih
ren Korper ſchaätzen, die nach aroßem Ruhm trachten“ ſei—
ne rechte Hand in das ungefahr angezundete Feuer und
verbraunte ſelbige, weil ſie in ihrer Verrichtung gefehlt
hatte. Porſenna erſtaunte uber dieſe Standhaftigkeit,
würnſchte ſich ſelliſt ſolche Leute, und ließ ihn vom Fener
wegnehmen. Zur Dankbarkeit erwiederte Mucius, daß
neth auf zoo waren, die ſich verbunden hatten, ihn aus
dem MWege zu ſchaſfen; welches denn den Porſenna beſtimm—

te, mit den Romern Frieden zu machen und von Rom aba
zuziehen. Weil nun Mucius nachher ſeine techte Hand
nicht mehr gebrauchen konnte, ſondern ſich hlos der linten
bedienen mußte: ſo bekam er von encuds laerus, den Na—
men Scaevola, da er ſonſt eigentlich C. M. Cordaus hieß.
Der Senat aber ließ ihm zu Ehren eine Statue aufrichten,

und
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Konig, welchen er nicht mit bewafneter Hand in die
Flucht ſchlagen konnte, mit verbrannter Hand zuruck—

ſchlgt? Wie? Woate er gluckſeliger geweſen, wenn
er ſeine Hand in dem Schoße einer Geliebten gewarmt

hatte? Jſt Fabricius deshalb ungluckſelig, weil
er in der Muße von offfentlichen Staatsgeſchaften ſelbſt
ſein tLandgut bauet? Ungluckſelig, weil er ſowohl
mit dem Konig Pyrrhus als mit deſſen Reichthum
Krieg fuhrt? Ungluckſelig, weil er neben dem Her—
de die Wurzeln und Krauter 7.) ſpeiſt, die er

F 2 alsund ſchenkte ihm jenſeits der Tiber einige Wieſen, die nach—
her jeder Zeit die Prata Nucia arnannt wurden. Conf. Liv.

2, 1a. Valer. Max. Z, Z. Plor. x, I0.
7) Os aleich dieſes Mahls bey dem Herde und der Ruben,

Cicero, Plinius und Plutarch Erwahnung thun: ſo ziehen
es doch andere auf den Curius, und nicht auf den Fabri—
eius. Klorus meldet lib. 1, 18. daß Cnrius Denta—
tus mit dem Fabricius das Jahr Conjul geweſen ſey, als
die Romer mit dem Pyrrhus bey Aſcalum ein Treffen ge—
liefert hatten. Allein dis iſt falſch; weil CAemilius Pa-
pus damals des Fabricius College war Ferner urrt Flo—
rus, wenn er ſchreibt, daß Curius dem Pyrrhus ſeinen
verratheriſchen Arzt zuruckaeſchickt habe, welches eigentlich
Fabricius that. Conf. Cie. off. lib. 1, 13. Curius

Dentatus war dreymal Conſul. Zuerſt mit dem P. cor-
nel. Ruffinus, da er die rebellirenden Samniter nebſt den
Dabinern uberwand und zweymal triumphirte; dann mit
dem JL. cornel. lentulus, wo er einen antehnlichen Sieg
gegen den Pyrrhus erfochte und zum drittenmale glauzend
treumphirte, und endlich mit dem Ser. Cornel. Merenda,
wo er den Krieg nut den Bruttiern, Lucaniern ind Sam—
nitern fortſetzte. Er war ein ungemein aroßmuthiger und
bey ſeiner Armuth vergnügter Mann, ſo, daß ihn nicht nur
die Geſandten der Sammniter einſt antrafen, daß er ſich

ſelbſt
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als ſiegreicher Greis ſelbſt auf ſeinem Acker einarntete?
Wie? Ware er gluckſeliger geweſen, wenn er ſeinen
Magen mit Fiſchen von entſernten Seekuſten und mit
auslandiſchen Vogeln angefullt hatte? Wenn er mit
Auſtern aus dem obern und untern Meere ſemen er—
ſchlaften und nicht hungrigen Magen erfriſcht und ge—
reizt und große, durch Einbußung vieler Leben theuer
erkaufte, wilde Schweine mit einer Menge Schuſ—
ſeln voll Zugemuſe und Obſt eingefaßt hatte? Jſt
Rutilius 8.) deshalb innerlich unglucklich, weil
die, welche ihn verurtheilen, es nie verantworten
konnen? Jnneilich unglucklich, weil er ſich ruhiger

dem

ſelbin beym Herde Ruben zur Maklzeit bratete, ſondern
auch, da ſie ihm eme große Menge Gold zum Geerchenk
anboten, er ſolches mit den Worten aur ſchlia: Malo haec
in ſictilibas meis efſe, et aurum habentibus imperare:
oder wie Val. Max. deſſen Antwort iunfert: Huperva—
cuae, ne dicam, ineptae legationis miniſtri, narrate
Samnitibus. M. Curium mulle locupletibus imperare,
quam ipſum fieri locupletem, atque iſtud. ut pretio-
ſum, et mementote, me nec acie vinei, nec. peounia
corrumpi poſſe.

8) Ratilius iſt nach dem Sallaſt d. B. J. can. go. nach dem
Vellejus lib. 2. 11. 13. und nach dein florus lib. 3, 17.
der Publ. Rutilius Rufus, welcher als Legat, oder nach
andern, Quaſtor des Seavola, die Bewohner Aſiens ge—
gen die Gewaltthatigkeiten und Ungerechtiakeiten der Pu—
vhlicani (Generalpachter) ſchutzte. Da aber dieſe Rom.

Riitter waren, welche damals die Gerichte verwalteten,
wurde er repetundarum verklagt, und, ſeiner Unſchuld
ungeachtet, ins Exſil verwieſen. Sylla rief ihn wieder zu—
ruck; allein Rutilius blieb lieber im Exſil, als daß er wi—
der die Geſetze ſeines Vaterlandes gehandelt zu haben ſchei—

nen wollte.
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dem Vaterlande als dem Exil entreißen ließ? Jnner—
lich utiglucklich, weil er der einzige war, der dem Die—
tator Sulla etwas abſchlug, und, zuruckberufen nach
Rom, nicht nur 9.) nicht zuruckkehrte, ſondern
noch weiter fluchtete? Mogen, ſpricht er, die es
fublen und merken, denen zu Rem der Gleichmuth
deiner Seele Vorwurfe macht! Sie mogen auf dem foro
das ſtrohmende Blut und bey dem Seroiliſchen 10.)

See (hier namlich bewahrt man die Beute auf, die
bey den Achtserkkarungen des Sulla gemacht 11.)

F 2 iſt9) Statt non tantum retro ceſſit, leſe ich: non tantum
retro non ceſſit. So weit ging ſeine Unfolgiamkeit, daß
er nicht nur nicht zurucktam, ſondern noch weiter fluchtete.

Und wobin? Dem Ovid zu Folge nach Sniyrna.
J

10) Servilius lacus iſt ben dem Cic. pro Roſc. Amerino
cap. Z2. uingemwiſſer Waſſerbehalter zu Rom, neben dem
ſoro, auf der Seite des Kapitolinms belegen, welchen
Servilius, des Sylla ehemaliger Lecat, errichtet hatte.

Da aber Sylla bey oieſem viele rechtſchaffene Manner,
von zuglich von den Senatoren. hatte ermorden laſſen: ſo
machn Cic. von dieſem auf den Traſimnentichen See eine Au
ſpielung, bey welchenn ehemals Hannibal auch eine gute
Aunzahl Römer aufopferte.

11) Spoliarium eine Morderarube ein Raubhaus
die Ausziehſtube bey dem Bade und endlich ein Ort, wo
man die Uebelthater, die enthauptet werden ſollen, zuvor
entkleidet; welche letztere Bedeutung hier wohl gemeint iſt.
Das BVildb iſt vom Amphitheater und den Klopffechteripie—
len hergenommen. Jn der Nahe des Kampfplatzes war
namlich ein Ort, wo die Giadiatoren ausgezogen, und,
wenn ſie verwundet oder ermordet wurden, dahin geſchleppt
zu werden pflegten, der Spoliarium hieß. Weil nun bey
dem Serviliſchen See durch den Sylla, theils viele hin—
gerichtet, theis die Kopfe der Ermordeten angehefter waa
ren ſo nennt Seneca denſelben Spoliarium sullanum.
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iſt) die Kopfe der Senatoren, die durch die Stadt
ſtreifenden Schaaren der Henker, uud die zahlloſen,
an einem Orte nach ertheilter Begnadigung
ja in wahrender Zuſicherung derſelben ermordeten
Romiſchen Cives erblicken! Hierauf mogen alle die mit

Augen ſehen, die ihr Vaterland mit dem Rucken nicht
anſehen können! Und wie? Jſt 1. Sulla deshalb inner—
lich glucklich, weil ihm, wenn er aufs Forum geht, mit
dem Schwerdt Platz gemacht wird? deshalb innerlich
glucklich, weil er die Kopfe von Mannern, die das
Conſulat bekleidet hatten, bffentlich anheften, die Pra—

mien fur deren Hinrichtung durch einen Quaſtor aus—

zahlen, und alles in das offentliche Archiv eintra—
gen laßt? Und alles dis verubte eben der Mann,
welcher nachmals die Corneliſche 12.) Acte
gab.

Jch komme auf den Regulus. Jſt das widrige
Schikſal ihm deshalb nachtheilig geweſen, weil es ihn
zum Muſter der Treue, zum Muſter der Geduld
gemacht hat? Spitzige Nagel durchbohren ſeine Haut;
uberall, wo er ſeinen gemarterten Koörper hinwendet,

lieat er auf Wunden; und damit er nie einſchlafen
konne, 13.) ſind ihm die Augenlieder weggeſchnitten

und

Vergl. Val. Max. 9. 2.
12) Die Corneliſche Acte gab Sylla als Dictator wider die

Neucheimorder.

13) Marcus Attilius Reaulus zeigte ſich im zweyten
Puniſchen Kriege ſo tapfer, daß auch ſein Name den Fein

den
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und die Augen geſperrt. Je großer die Marter war,
deſto großzer wird auch ſein Ruhm bleiben.

Willſt du wiſſen, wie wenig er bereue, die Tu—
gend ſo hoch geſchatzt zu haben? So ruf' ihn ins
leben zuruck und ſende ihn noch einmal in den Reichs—

rath: er wird ſeine vorige 14.) Meynung behaup—

F 3 ten.den zum Schrecken gereichte Doch gerieth er unter dem
Gefecht den Feiden in die Hande. Die Karthager und
Romer fuhrten indeß den Krieg ſo lange fort, bis jene
einen einpfint lichen Verluſt litten und auf Freeden dachten.
Die Karthager ſchickten daher den Requlus nut ihren Ge—
ſandten nach Rom, den Frieden und die Auslieſervng der Ge—
faugenen fur ſie bey dem Senat an zuwirten, unter Ver—
pflichtung und Ablegung eines Cides, daß er, wenn er niwts
ausrichte, wieder nach Karthago in ſeine Geſangenſchaft
kommen wolle Reaulus, ſtatt zuzurathen, widerrieth
dem Sencet, die Vorſchlage der F inde anzunehmen, ging,
des Widerſtandes ſeiner Creunde ungeachtet, wieder nach
Karthago zuruck und duldete die ihin gedrohte Strafe, wenn
er unverrichteter Sache zurucktame. Dieſe Strate beſtand
nach dem Florns lib. 2. in der ſchimpflichen Kieuziqung;

ilnach andern hingegen z. E. dem Senecra de ranquillit.
cap. 15. und LEpiſt. 67. darin, daß man ihn in ein Faß
ſteckte, welches ſo voller Nagel geſchlanen war, daß die Spi—
tzen insge ſanimt einwarts gingen, worin man ihn ſo lange
herumwaitzte, bis er ſeinen Geiſt aufgav. Apptan mel—
det, daß es ein Kaficht geweſen, der von allen Sciten mit
ſpitzigen Stacheln verſehen geweſen ware; und Cicero ſagt
in ſeiner Rede wider ben Piſo, daß Reaulus an ein Holz
geheftet, und ſo, nachdem man ihm die Augenwimpern
abgeſchnitten hatte, durch ein ſtetes Wachen getödtet ſey.

14) Die Gefangenen nicht wieder auszuliefern, und daß man
anch den Feinden Treu und Glanben halten müſſe. Conf.

Cic. off. lib. i, 13. 327. ſeq. Agell. lib. 6, 4. Pui-
nius de viris illuſtribus cap. 40. Valer. Max. 4, 4
Frontin. 4, 3.

u
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innerlich glucklicher, der, aus Furcht 15.) vor
Kabalen der Uebe, die ſtete Kalte ſeiner eigenſinnigen
Gemahlin beweint, und ſich durch die Harmonie ſanft
und fern tonender Symphonien einſchlafern laßt? Er
mag ſich durch Wein zu berauſchen, durch Waſſerfalle
einzuſchlafern und durch tauſend Vergnugungen ſeinen
Kummer zu verſcheuchen ſuchen: Macen wird ſowohl

wachen auf dem Federbette, als Regulus am Kreuze.

Dieſen richtet der Gedanke auf, daß er um der Tu
gend willen das widrige Schickſal lelde, und nimmt
bey ſeiner gelaſſenen und geduldigen Ertragung auf die

Urſach deſſelben Ruckſicht; jenen, von Wolluſten ent
nervt und von zu großem Gluck gebeugt, foltert die Ur
ſach ſeines leidens mehr, als ſein Leiden ſelbſt. So un
uniſchrankt wird das menſchliche Geſchlecht von Aus—
ſchweifungen noch nicht beherrſcht, daß, bey eigener Wahl
ſeines Schickſals, es zweifelhaft werden konnte, ob die
meiſten lieber als Reguli oder als Macenaten gebohren
werden wollten. Oder ware ja jemand, der frey her—
ausſagte, daß er lieber als ein Macen denn als ein Re

gulus gebohren zu werden wunſchte: der hat, ſeines
Stillſchweigens ungeachtet, noch lieber eine Terentia

werden wollen. Haltſt du den Sokrates 16.)
des

15) Dio Caſſius erzahlt lib. 54. daß Terentia, die Ge—
mahlin des Maecenas, den Auguſtus mehr geliebt habe,
als ihren Gemahl.

16) Sokrates, der großte Philoſoph zu Athen, a6o vor
Chriſto geboren, ſtudierte unter dem Anaxagoras und

Ar-
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deshalb fur unalucklich, weil er den auf Befehl des
Staats gemiſchten Giftbecher nicht anders als eine

F 5 Arze
Archelaus. Seine vortreſliche Art, ſeine Schuler zu un
terrichten, und ſeine Genner zu widerlegen, wie auch ſeine
Verdienſte um die Philoſophie des Lebens, ich meyne die
Moral, ſind zu bekannt, als daß ich darauf aufmerkſam
machen durfte.Sokrates, ſpricht Cicero, rief die Philoſophie, die uns

durch dieſes Leben leitet, Stadte erbauet, die zerſtreuten
Menſchen in eine Geſellſchaft zuſammengebracht, Geſetze
gegeben, die Menſchen geſittet gemacht, und dasjenige,
was zu einem vergnugten und glücklichen Leben gehort,
erfunden und andere gelehrt hat, nach dem ſie von andern

Philoſophen verabſaumt und verhunzt war, wieder vom
Himmel herab und brachte ſie in die Raths-und Gerichts—
verſammlungen, in die Geſellſchaften der Menſchen, und
in die Hauſer der einzelnen Perſonen. Beſcheidenheit,
Maßigung, Enthaltſamkeit, Starke der Vernnunft,
Staudhaftigkeit, zeigte er in allen ſeinen Handlungen und
Reden. Die Ruhe und Stille hielt er fur den beſten
Schatz, und ſagte, daß allein die Erkenntniß ein wahres Gut,
und die Unwiſſenheit ein Uebel ware. Nach ſeiner Philo—
ſophie hat Reichthum und Ehre nichts ſchatzbares in ſich,
ſondern ſie ſind vielmehr die Quellen allerley Uebels und
Unglucke. Sein gewohnliches Sprichtwort war, daß er
allein dieſes wußte, daß er nichts wußte. Deshalb erklar—
te ihn auch des Delphiſche Orakel fur den Weiſeſten unter
allen Griechen. Conf. Cic. Lael. cap. . Er empfahl
ſeinen Schulern inſonderheit drey Stucke, namlich die
Weisheit, Beſcheidenheit und das Stillichweigen. Er
pflegte oft zu ſagen: ein guter Freund ſey die beſte Erb

ſchaſt die Menſchen bemuhten ſich ſo ſehr, ein
Biild zu haben, das dem Original gleich ware und doch befliſ—

ſen ſie ſich nicht, Gott gleich zu ſeyn, deſſen ſEbenbild ſie
waren; ſie putzten ihren Korper zwar bey einem Spie—
gel; aber darauf dachten ſit nicht, ihre Seele durch
Tugend zu ſchmucken. Es ging dem guten Soltrates, wie
alien, die nicht wie der große Haufen denken, wie allen,

die
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Arzeney der Unſterblichkeit verſchluckte und bis an
den Tod von dem Tode revete? War er ungluck,
lich, als ſein Blut ſtarrte, und bey nach und nach
zunehmender Kalte die Wirkſamkeit der Venen auf—
horte? Jſt er nicht beneidenswerther als alle, denen
man einen mit Edelgeſteinen 17.) ausgelegten
Pokal darreicht, und denen der zu allem geduldige
Verſchnittene den Wein 18.) im goldenen Becher
mit gefrornen Eiſe anfriſcht? Dieſe werden unbe—
haglich und betrubt alles, was ſie getrunken haben,
wieder von ſich geben und zum zweytenmal ihre Galle
nachſchmecken; allein Sokrates wird den Giftbecher
heiter, vergnugt und gern ausleeren.

Von Cato, dem jedberman die hochſte Stufe
der Gluckſeligkeit wird zugeſtehen muſſen, und den
die Gottheit ſelbſt zum furchterlichſtter Zweykampf
herausforderte, hab' ich genug geſagt. Die Feind

ſchaft

die wiher die poſitive Religion des Stats dachten und lehr—
ten. Man ernmnere ſich in den altern Zeiten an einen
Chriſtus und in den neuern? Dereſe ſtellen uns eben ſo
viel Beyſpiele auf; lies die Geſchichte. Sokrates mußte
den Giftbecher trinken und ſtarb im 70. Jahre ſeines Al—
ters, im erſten Jahre der Olympiade, 40o0 vor Chriſto.

17) Gemma kann ſowohl ein Trinkgeſchirr von Edelgeſtein,

als ein damit ausgelegter Pakal ſeyn. Vergl. Seneca de
beneſic. 7, 9. Luc. 10. Cic. in Verr. 4. Plin. 23.

18) Suſpenſam auro niuem diluit entweder den im
goldenen Becher befindlichn Schnee mit Wein aufloſen,
oder den Wein im Pokal mit Schnee oder Eis anfriſchen.
Vergl. Seneca Epiſt. 78. uid Queſt. naturl. 4, 13.
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ſchaft der Machttgen iſt hart. und gefahrlich? Cato,
ſpricht die Gottheit, Cato ſoll ſich auf einmal
dem Pompejus, dem Caſar, dem Craſſus widerſetzen!

Unwurdigere bey der Erhehung zu Ehrenſtellen
ſich vorziehen ſehen, iſt krankend? Wohlan, er wer—
de einem Vatinius nachgeſetzt! Jn burgerlichen
Unruhen verwickelt ſeyn, iſt beugend? Auf, er
fechte, ſo weit Roms Gebiet geht, fur eine gute Sa
che eben ſo unglucklich als tapfer!

Sich ſelbſt ermorden, koſtet Ueberwindung und
Zwang?! Auf,„oer ermorde ſich ſelbſt? Und was iſt
die Abſicht bey alle dem Widrigen, wozu ich als Gottt—
heit ihn aufforderte? Dies, jederman zu uberzeut
gen, daß dasjenige, deſſen ich einen Cato gewurdigt
habe, kein wirkliches Uebel ſey.

Bey Bewerbung um die Pratur.

85 Kap.
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Kap. 4.

58—as Loos des Pobels und der ihm ahnlich ge
ſinnteu Kopfe iſt gunſtiges Gluck; allein charakteriſti—
ſcher Vorzug des großen Mannes iſt, das den Sterb
lichen widrige und furchtbare Ungluck zu beſiegen.

Jmnrer glucklich ſenn, nie etwas Unangenehmes und
Wadriges in ſeinem Leben erfahren, heißt die Dinge der
Welt nur halb und einſeitig kennen.

Du biſt vieleicht ein großer. Mann: allein woher
kann ich dies wiſſen, wenn das Schickſal dir keine Ge
legenheit giebt, deine Tugend wirklich zu zeigen? Du

biſt zwar auf dem Olympiſchen Kampfplatze; aber
ohne Gegner! du erhalſt zwar eine Krone; aber kei
nen Sieg. Jch wunſche dir Gluck, nicht deshalb,
weil du dich tapfer und entſchloſſen gezeigt, ſondern

weil du das Conſulat und die Pratur erhalten und
mehr Ehrenbezeigung und Hochachtung dadurch er—
langt haſt. Eren dis gilt von jedem andern recht
ſchafnen und tugendhaften Mann, dem das widrige
Schickſal nie Gelegenheit darbot, ſeine ganze Seelen
große in der That zu zeigen. Jch halte dich fur ungluck
lich, weil du niemals unglucklich geweſen biſt. Ohne
Widerſacher haſt du deine Tage verlebt; folglich wirſt
weder du ſelbſt, noch ein anderer, deine Seelenſtarke

kennen. Denn zur Selbſterkenntniß ſind Verſuche
und Erfahrungen nothig: und außer dieſen hat noch

nie
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nie jemand ſeine eigenthumliche Starke kennen gelernt.

Manche ſind daher dem zandernden Uebel freywillig
entgegengegangen, und haben ſur chre ſinkende Tugend
Mittel und Wege aufgeſucht, ſich wieder von neuem

hervorzuthun. Große Manner, behaupte ich, freuen
ſich oft eben ſo ſehr uber Widerwartigkeiten, als ta
pfere Soldaten uber Krieg. So habe ich ſelbſt un
ter dem Caqus Caſar einen Fechter uber die Seltenheit
der Klopffechterſpiele Klagen und ſagen gehort:
„Schade, daß meine beſten Jahre ſo un—
genutzt verlohren gehen!“ Der Held ſtrebt
nach Gelegenheit, ſeine Tapferkeit zu zeigen, ein
gedenk ſeines Zielz, nicht der drohenden Gefahren;
denn auch dieſe ſind ein Theil ſeines Rußms. Der
Krieger iſt ſtolz auf ſeine Wunden, und erhebt mit
lautem Jubelaeſchrey ſein zum Beſten des Vaterlan—
des ruhmlich vergoſſenes Blut. Mag der, welcher
ohne Wunden und unverletzt das Schlachtfeld verließ,
immer auch ſtolz ſeyn, immer auch ſich ruhmen: man
richtet doch mehr ſeine Augen auf den, welcher mit
Wunden zuruckkommt. Die Gottheit fordert die
Vollkommeunheit und Gluckſeligkeit derer, die ſie zur
hochſten Stufe der Tugend erheben will, durch jede
dargebotene Gelegenheit zu heldenmuthigen und tapfern

Handlungen, die Ueberwindung der Schwierigkeiten
koſten. Den Steuermann lernt man beym Sturme,

den Soldaten in der Schlacht kennen. Kann ich
wiſſen, wie gelaſſen und großmuthig du Armuth er—
tragſt, wenn du bis uber den Kopf in Reichthumern
ſitzeſt? Kann ich wiſſen, wie grofz deine Faſſung und

dein
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dein gleichbleibendes Weſen bey erlittener Beſchim—
pfung, bey ubeler Nachrede und bey dem Haß des
Pöobels ſey, wenn du unter lautem Benfall alt und grau

wirſt? Wenn du eine Gunſt zur Gefährtin haſt, die
allen Angriffen trotzt, die unerſchuttert, gleich einem
Bergſchloß, daſteht und die vermoge einer allgemeinen
Sympathie der Gemuther blos dir wohl wilil? Kann
ich wiſſen, wie gelaſſen du den Verluſt deiner Freunde
ertragſt, wenn du ſie insgeſammt vor Augen ſiehſt, und
keinen derſelben einbußeſt? Jch habe dich andere trö—
ſten gehort; allein zu der Zeit hatte ich dich ſehen mo—

gen, da du dich ſelbſt getroſtet, da du dir ſelbſt Vorſtel-
lungen gemacht hätteſt, den Schmerz zu verſcheuchen.

Menſchen! ich bitte euch, ſo ſehr ich kann!
bebt doch nicht muthlos vor Dingen zuruck, wo—
durch die unſterblichen Gotter unſern Geiſt gleichſam
anſpornen! Unaluck iſt die Schule der Tugend! Be—
daurung und Mitleiden verdienen die, welche durch
ein zu aroßes Gluck trage und ſchlaff werden, welche
gleichſom auf der ruhigen See die Meerſtille feſſelt und
aufhalt! Alles Widrige, was ihnen begegnet, deucht
ihnen neu, ungewohnlich und auffallend. Den Un—
erfahrnen druckt das widrige Schickſal am meiſten.
Dem zarten Nacken iſt das Joch laſtig. Der junge
Soldat wird ſchon bey dem Gedanken, er könne eine
Wunde bekommen, blaß und bleich; der Alte und Erfahr—
ne hingegen, welcher weiß, daß oft dem Blute der Sieg
folgte, betrachtet gelaſſen und muthig ſein geronnenes

Blut. Jene Menſchen alſo, welche Gott ſchazt, welche
er
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er liebt, die hartet er ab, die prufet und lautert, die
ubet er: denen er aber durch die Finger zu ſehen, die
er zu verſchonen ſcheint; dieſe behalt er als weibiſch
und zartlich erzogene Menſchen den kunftigen Uebeln

auf. Denn wer hier in dieſem Stuck eine Ausnahme
annimmt, der irrc ſich ſehr; auch der, welcher lange
dem Glucke im Schbße ſaß, wird ſeine Portion Trub—
ſal und Leiden empfangen. Wirr ubergangen zu ſeyn
ſcheint, der iſt nur verſchoben. 19.)

Wendet man mir ein: warum belegt Gott gerade
den tugendhaften und rechtſchafnen Mann mit Krank—
heit, oder andern unangenehmen Zufallen? ſo er—
wiedere ich: warum ubertragt man im Kriege die
wichtigſten Unternehmungen den Tapferſten? Der
Befehlshaber einer Armee ſchickt blos die beſten und

bravſten ab, den Feind in der Nacht zu uberrumpeln,
oder die Wege auszuſpahen, oder eine Beſatzung
von dem Poſten zu jagen. Keiner von denen, die
abgeſchickt werden, ſpricht: „Der Anfuhrer hat
mir einen ſchlechten Gefallen gethan:
ſondern, er hat eine vortheilhafte Mey—
nung von mir gehabt.“ So muſſen auch alle
die ſprechen, welche die Dinge, woruber der Furcht—

ſame und Feigherzige Thranen vergießt, zu dulden be—

ſtinmt ſind, namlich: „Uns hat Gott wur—
dig gehalten, ann uns die Starke der

menſch—

19) Wie auf dem Kampfprlatze, ober bey den Klopffechter-—
ſpielen, wo keiner der Fechter ubergaugen, ſondern nur
auf den ſolgenden Tag veiſchoben wurde.
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menſchlichen Natur im Leiden zu verſu—
chen.“

Fliehet, Menſchen, Verzartelung! Fliehot
das unmannliche und entnervende 20.) Gluck, das die
Starke der menſchlichen Seele, wie durch eine ſtets
fortwahrende Berauſchung in tiefen Schlaf verſenkt
und wenn nicht irgend etwas Widriges einmal
dazwiſchen kommt, ſchwindend macht und wie
Waſſer aufloſt. Den Menſchen, welchen das
Fenſter 21.) ſtets vor dem wehenden Winde ſicherte,
deſſen Fuße zwiſchen ſtets gewechſelten Umſchlagen nie
kalt wurden, und deſſen Speiſezimmer eine maßige
und uberall gleich verbreitete Warme 22.) zu ei—

nem

20) Archyt, der Pytagoraer, vergleicht das Gluck mit
dem Wein. Die mehrſten Krankheiten, ſagt er, erzeugt
das Gluck, das durch ſeinen gunſtigen Erfolg, gleich dem

Wein, die Seele berauſcht.
21) Specularia waren durchſichtige Steine, deren man ſich

ſonſt ſtatt des Glaſes in den Fenſtern bediente, (Conf. Senec.
epiſt. qo.) und die ihrer Durchſichtigkeit wegen dieſen Nas—
men erhielten. Man fand ſie haufig in Spanien, Cypern,
Cappadocien, Africa; und waren ehedem ſehr gebräuch—t

lich Conl. Senec. epiſt. 86. Plĩn. lib. 2. epiſt. 17. Mar-
tial. lib. 8. epigr. 14. 68.

22) Parietibus circumſuſus calor. Zu den Sitten und
Gebrauchen, die zu Senecas Zeiten vorzuglich aufkamen,
gehoren auch die in den Wanden angebrachten Rohren,
(tubi), durch welche man in den Zimmern eine gleich
ſtarie Warme zu verbreiten ſuchte, dergleichen uns theils
noch die Trummer der Bader, theils die Pallaſte der
Großen aufſtellen. V. Senec. epiſt. yo. tubos parietibus

im
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nem milden Klima erhob, den Menſchen, ſage ich,
wird auch das geringſte Luftchen nicht ohno Nachtheil
anblaſen.

Jſt jedes Uebermaß ſchadlich; ſo iſt gewiß ein
zu großes Gluck vorzuglich ſchadlich. Es verruckt
den Kopf, perleitet die Seele, nach phautaſtiſchen
und nichtigen Dingen zu ſtreben, und hullt den Un—
terſchied des Wahren und Falſchen in undurchdringli
che Nacht. Jſt es nicht wohlthatiger, beſtandiges
Ungluck, das uns zur Ausubung der Tugend auffor
dert, zu dulden, als durch zahlloſe und uberflußige
Guter moraliſch verdorben zu werden? Leichter iſt
der Tod, den man durch Hunger, als der, 23.) den

man

impreſſos, per quot ceircumfunderetur calor, qui Suni-
ma et ima foveret aequaliter. Ob von dieſen Tubis der
Ausdruck ſtubae, der ſowohl bey Schriftſtellern dis mirtleren
Zeitalters als bey uns noch gebräuchlich iſt, herkomtne, iſt unge

wiß. Vo ſſius de vitiis Sermonis ete fuhrt verſchiedene
Hyvotheſen an. „Liſt Stuba, vel Stufka, a Germanico
Stube: vro quo Belgae Stove, Galli eſtuve.
Sed quaeritur, utrum vox ea Stube ortu Germanicæ

ſit, a ſtoven, fouere: an potius latina; puta ab ae-
ſtuo; vel graeca, videlicet a zun, accenſio, quod
eæno rov ruſe, accendere, urere. Ut nempe S
praemittatur: quomodo recentiores sphalangium dixe-
re pro phalangium. Atque eadem protheſis habeat lo-
cum, ſi a Latino tubos deducas, quia Romani per
ambientes tubos calefacerent coenacula.““

aZ) Statt diſſiliunt leſe ich difficilis und ztehe es auf mors,
und ſtatt ieiuno, ieiunio, das iſt, levior e ieiunio.
Nach der gewohnlichen Lesart mußte man uberſetzen: Leute,
die zu weniag eſſen, ſterben leichter als die, welche aus
Wollerey zerplatzhen. Seneeg ſahe aledann auf das kurz

G Vera
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man durch Vollerey ſtirbt. Die Gotter behandeln
die tugendhaften Manner eben ſo, wie die Lehrer ihre
Schuler, die von denen, welchen ſie das meiſte zu—
trauen, auch die meiſten Arbeiten verlangen.

Glaubſt du wohl, daß die Lacademonier ihre

Kinder haſſen, wenn ſie deren Gemuthsart durch
offentliche Schlage prufen? Vielmehr ermahnen vie
Vater dieſelben, die Zuchtigungen der Geißel ſtand
haft auszuhalten, und bitten ſie noch, wenn ſie ſchon
wund und halb todt geſchlagen ſind, fortzufahren, ih—
ren verwundeten Korper noch mehr zerhauen zu laſſen.

Darf man ſich alſo wundern, wenn Gott edelgeartete
Seelen hart verſucht? Der Tugend Probe iſt hart.
Das widrige Schickſal ſchlagt und verwundet uns?
Laßt es uns geduldig ertragen; es iſt keine unzulaſſige
Zuchtigung, es iſt eine Kampfubung: je ofter wir ſie
wiederholen, deſto tapferer werden wir werden. Das
iſt der feſteſte Theil unſers Korpers den haufige Ue—

bung oft und ftark bewegt hat. Wir muſſeruns dem
widrigen Schickſale entgegen ſtellen, damit wir als
ſeine Gegner von ihm ſelbſt abgehartet und ſtark ge
macht werden. Es muß nach und nach uns ſich gleich

und gewachſen machen.

Die ſtete Uebung in Gefahren laßt uns zuletzt
die Gefahren nicht mebhr achten. So haben die Schif—

fer

Vorhergehende, daß die Menſchen durch ein zu großes
Glluck verdorben wurden, und ware in Jdee und Aus—

druck etwas kuhm
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fer Korper, die zur Ertragung der Beſchwerden auf der
See abgehartet ſind, die Landleute harte Hande, die
Soldaten Starke im Arm, die Pfeile hurtig abzu—
ſchießen, die Laufer geſchmeidige Glieder. Bey jedem

iſt das Glied des Korpers am ſtarkſten und feſteſten,
welches er ubte.

Zur Verachtung der Macht der Widerwartig
keiten kommt der Geiſt durch ſtandhaftes Dulden, deſ—
ſen großen Einfluß auf uns du dann einſehen wirſt,
wenn du auf den großen Nutzen aufmerkſam biſt, den
ein muhvolles Leben ganz durftigen Narionen verſchaff—
te, die eben ihrer Armuth wegen tapferer als andere
ſind. Beobachte alle Volkerſchaften außer dem Rö—
miſchen Gebiete z. E. die Deutſchen, und, was ſonſt
in der Gegend des Jſters, d. i. um die Nieder-Do—
nau herum fur unſtate 24.) Volker herumſchweifen,
Sie haben einen beſtandigen Winter, und trubes
Wetter zu erdulden; karg und ſchlecht ernahrt ſie ein

unfruchtbarer Boden; Hutten, mit Stroh oder
Zweigen bedeckt, ſchützen ſie gegen Sturm und Wet—
ter; ſie ſtreifen auf gefrornen Seen umher, und fan—
gen, um ihre Nahrung zu haben, wilde Thiere.
Haltſt du ſie fur unglucklich und bedaurenswurdig?
Was Gewohnheit zur Ratur gemacht hat, iſt kein
Ungluck, das Mitleiden und Bedaurung verdient.
Denn das, was man anfangs gezwungen thut, wird
init der Zeit tuſt und Vergnugen. Jene Volter ha—

G 2 ben24) Die Scythen, Sarmaten, Hamaxobier und dergl. Conlf.
Facit. in german. Cuelſ. lib. 4. 6.
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ben keine ordentlich eingerichteten Hauſer, keinen blei
benden Wohnſitz, den ausgenommen, welchen die
Mudigkeit auf einen Tag ihnen aufſchlug; gering und
muhſam iſt ihr Unterhalt, furchterlich rauh iſt ihr
Klima, ohne Bedeckung des Korpers gehen ſie einher,
und dieſes, was du fur Ungluck haltſt, iſt das Leben ſo
vieler Volker. Kannſt du dich wundern, daß tugend
hafte Manner, um ihnen Feſtigkeit und Starke zu
geben, geſchuttelt und gerutteit werden? Mur der
Baunm ſteht ſeſt und unerſchutterlich, auf welchen der
Wind oft ſtoßt: denn ſelbſt durch das haufige Hin und
Herwerfen wird er feſter und ſchlagt tiefere Wurzeln.
Die Baume ſind hingegen zerbrechlich, welche in ei
nem ſonnichten Thale aufgewachſen ſind. Es iſt alſo
dem tugendhaften Manne ſelbſt nutzlich und heilſam,

um Unerſchrockenheit zu erlangen, unter vielen Un—
glucksfallen zu leben, und das ſtandhaft zu ertragen,
was nur dem ein Uebel iſt, der es ungern ertragt.

Kap.
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Kap. 5.

Nimm noch hinzu, daß es auch Andern nutzlich
iſt, wenn der tugendhafte Mann gleichſam zu Felde
liegt und herrliche Thaten verrichtet. Die Abſicht

Gottes, wie jedes weiſen Mannes, geht dahin, zu
zeigen, daß das, was der Pobel begehrt und verab—
ſcheut, weder gut, noch boſe ſeh. Daß etwas gut
ſey, erhellt aber dann, wenn Gott es blos dem Tu
gendhaften zuſchickt, und daß etwas boſe ſey, wenn er
es nur dem Laſterhaften auferlegt. Die Blindheit
wird dann Abſcheu verdienen, wvenn der nur ſeine Au—

gen verliehrt, der es verdient. Appius 25.) und
Metellus 26.) mogen alſo immerhin des Geſichts
beraubt ſeyn. Der Reichthum iſt kein Gut. Daher
muß ihn auch Ellius, der Hurenwirth, beſitzen, damit
man Gold und Silber nicht blos in den Tempeln, ſon
dern auch im Bordell finden konne. Gott kann die
Dinge dieſer Welt, wonach man ſo ſehr trachtet, durch
nichts mehr herabſetzen und verachtlicher machen, als

wenn er ſie den ſchandlichſten Leuten zu Theil werden
laßt und von den tugendhafteſten ganzlich entfernt.
Aber es iſt hart und unbillig, wendeſt du mir ein,
daß der tugendhafte Mann gemißhandelt, ans Kreuz

G 3 ge25) Appius Claudius, mit dem Beynamen caecus, zur
Zeit des Pyrrhus.

26) L. Metelius Pontifex. Conf. Sen. de brer vitat cap.

xZ. Plin. 7, 43.
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geſchlagen, oder aufgeknupft, (Coder in Ketten und
Banden geworfen); dem Boſewicht hingegen, ſeines
ausſchweifenden und uppigen Lebens ungeachtet, auch
kein Haar gekrummt wird. Und was wirſt du wei—
ter daraus folgern? Jſt es hiernach nicht auch hart
und unbillig, daß der tapfere Mann die Waffen er—
greift, im Lager die Nachtwache halt und außer dem
Lager mit verbundenen Wunden ſteht; unterdeß der
ausſchweifende Verſchnittene von Handwerk, in der

Stadt luſtig und ohne Sorgen lebt? Was wird
weiter folgen? Jſt es nicht auch unbillig, daß
man die tugendhafteſten Madchen 27.) um den Gott

tesdienſt zu verrichten, des Nachts aufweckt; die lie—
derlichen hingegen feſt ſchiafen und ausruheũ laßt
Die muhvolle Arbeit fordert blos den Tugendhaften

auf. Der Senat wird oft den ganzen Tag hindurch
um Aath gefragt, wahrend deſſen der Taügenichts ſei
ne Muße entweder auf dem Canipus Martius ver—
ſcherzt, oder in der Schenke liegt, oder ſeine Zeit in
einer Geſellſchaft von Schwatzern vertreibt. Eben ſo
gehts in der großen Republik, in der Welt, her. Der
Tugendhafte arbeitet, ſtrengt alle ſeine Seelen-und
Korperkrafte an, ja opfert ſich ſelbſt auf, und zwar

willig. Nicht wie bey den Haaren wird er von dem
Schickſal dazu gezogen, ſondern er folgt willig und
haält gleiche Schritte mit ihin. Wußte ers vorher,
er kame ihm zuvor. Jch habe auch dieſen erhabenen
Ausſpruch von dem großen Demetrius gehort;: „Nur
daruber, ſpricht er, unſterbliche Gotter,

d kann
27) Die Veſtalinnen.



kann ich mich uber euch beklagen, daß ihr
mir euren Willen nicht vorher bekannt
gemacht habt! Jch wurde von ſelbſt eher
dahin getzangen ſeyn, wo ich jetzt nach
eurem Willen bin.“ Wollt ihr mir die
Kinder nehmen? Die habe ich fur euch auſerzogen.
Woillt ihr einen Theil meines Korpers haben?
Nehmt ihn hin, ich mache mir nichts daraus: bald
will ich ihn ganz verlaſſen. Verlangt ihr meine See—
le? Jch hindere euch nicht, das wieder zu nehmen,
was ihr gegeben habt: willig und gern geb ich euch,
was ihr nur haben wollt. Warum verhehltet ihr mir

alſo euren Willen? bieber hatt' ichs euch entgegen
bringen, als wieder abliefern wollen. Wozu war es
nothig, daſß ihr es hinwegnahmt? Juhr hattet es
annehmen konnen. Doch ſelbſt jetzt ſollt ihrs mir
nicht wegnehmen: denn nur dem, wer zuruckhalt und

ungern verliehrt, wird etwas entriſſen! Mich zwingt
nichts, ich leide nichts ungern, gehorche Gott nicht
ſklaviſch, ſondern ſein Wille iſt mein Wille, und um ſo
mehr, weil ich weiß, daß ſich alles nach einem unver—
anderlichen und ewigen Geſetze ereignet. Das Schick
ſal beherrſcht uns, und was das kunftige toos jedes
Sterblichen ſey, dies beſtimmte ſchon die erſte Stun
de der Geburt. Eins iſt in dem andern gegrundet,

alles, das Allgemeine ſo wohl als das Beſondere hat
in der großen Weltkette ſeinen Grund. Daher muß
man alles ſtandhaft ertragen, nichts bricht zur unrech—

ten Zeit herein, wie man gemeiniglich glaubt, ſon—
dern alles kommt ordentlich und zur rechten Zeit.

G 4 Freu
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Freude und leid ſind ſchon von undenklichen Zeiten her
beſtimmt; und ſo verſchieden auch das leben des einen
von dem des andern ſcheinen mag: ſo lauft doch alles

im Ganzen und in der Hauptſache auf eins hinaus.
Als vergangliche Weſen, haben wir Vergangliches
empfangen. Warum werden wir alſo unwillig?
Warum klagen wir? dies iſt unſere Beſtimmung.
Die Natur behandle ihre Korper, wie ſie wolle: wir
konnen bey allen Erſcheinungen vergnugt, getroſt und

uberzeugt ſeyn, daß nichts von dem unſrigen unter
geht. Das Kennzeichen des tugendhaften Mannes
iſt, ſich dem Willen des Schickſals ergeben. Es
iſt ein machtiger Troſt, in Geſellſchaft des großen
Weltalls wandern. Das, was uns ſo und nicht an
ders zu leben, ſo und nicht anders zu ſterben gebeut,
beherrſcht durch gleiche Nothwendigkeit auch die Got—

ter. Schnell und unaufhaltbar eilt das Schickſal der
Menſchen und der Gotter dahin. Der Schopfer und
Regierer des Weltalls beſtimmte zwar das Fatum;
aber er iſt ihm unterworfen, auf immer unterworfen:

einmal nur wollte er. Warum iſt aber Gott ſo un
billig in Austheilung des Schickſals, daß er uber den
Tugendhaften Armuth, Krankheit des Korpers und
ſchmerzhaftes Ungluck verhangt? Jch antworte: der
Kunſtler 28.) kann die Materie 29.) nicht andein,

in

28) Das iſt, Gott ober die weiſe und vernunftige Welt
ſeele, das kunſtliche alles burchſtrhmende und belebende

Feuer. Conf. Senec. epiſt. 113
29) Sieh die Vorerinnerungen, was dies heißen ſoll. Dio-

genes in Zenone bPrineipia duo eſſe, Faciens Pa-
tiens·



in dieſer liegt der Grund bavon. Einiges kann von
manchen Dingen nicht getrennet werden: es hangt ge—

nau und unzertheilbar mit ihnen zuſammen. Aus ei—
nem zahen und tragen Stoffe werden nur ſchlaffe Ko—

pfe gebildet, die immer einſchlafen wollen, oder bey
offenen Augen traumen; allein zur Hervorbringuug eines

großen Mannes iſt ein hartes Schickſal nothwendig.
Dieſer wird keinen geebneten Pfad haben, ſondern
bald Berg an, bald Berg unter gehen, hin und her—
geworfen werden, ſein Lebensſchiff auf einem toben—

den Meere regieren und ſeinen Lauf wider das Schick

ſal richten muſſen. Viel hartes und rauhes wird ihn
treffen; allein er wird es ſich ſelbſt angenehm und eben

machen. Das Feuer lautert das Gold; die Trubſal
den ſtandhaften Mann. Sieghe! wie ſteil die Tugend
klimmen muß, und du wirſt einſehen, daß ihre Wege
nicht eben und ruhig ſeyn konnen.

„Steil iſt die Bahn, die du ſchon am fruhen Morgen
beginneſt,

ſteiler im Mittag. Jch ſelbſt darf dann nicht wagen,
vom Himmel

auf die Erde zu blicken, und ſchwindelnd walzt ſich mein

Auge.

Aber

tiensque Et patiens quidem, eſſe Subſtantiam qua-
litatis expertem, Materiem dictam. PFaciens vero,
Rationem divinam in ea exiſtentem. Senec. epiſt.
6G5. Lipſius in phyſiol. 1. Diſſert. 14.
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Aber gahe ſenkt ſich am Ahend, wenn Thetys mich

aufnimmt,

nieder zum Meere der Weg, und langſam darf ich dem
Wagen

nur zu rollen verſtatten.“

Da dies jener edelmuthige Jungling 30.) horte,
ſprach er: Der Weg gefallt mir, ich beſteige den
Wagen. Einen ſolchen Pfad zu nehmen, iſt der Mu
he werth, ſollt' ich auch falen. Der Vater 31.)
bort nicht auf, den feurigen Muth des Sohns durch
Furcht abzuſchrecken:

„Wirſt du auch dort vor Jrrthum geſtchert, den Pfad
nicht verliehren

Wo die Bogen des Schutzen, 32.) der offene Ra
chen des Lowen,

Gkorpion und Krebs und des Stieres Horner dir drohen?

Er

Zo) Phaëton. Ovid. Metamorph. 2, 63 69. 79.
Zr. aeccomodirt Seneca blos ſeinem  Zwecke geraaß. Ei
gentlich ſteht im Ovid: Finge datos currus, und Pho
bus redet; nicht aber Phaëton.

31) Phoebus l. c.
32) Dieſe verſchiedenen, hier nach dichteriſcher Freiheit,

nicht aber nach aſtronomiſcher Ordnung angefuhrten Zei
chen des Thierkreiſes ſollen blot die Sonnenbahn ausdru—
cken. Taurus iſt der Stier, Hygin. Poët. Aſtron. lib.
2, 21. Aemonii oder Haemonii arcus iſt der Schu
tze 2 27 oder der Centaur Chiron avs Theſſalien
(auch Haemonia genannt), ein Sohn des Saturns und

der
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E.r aber erwiedert: Spanne den mir geliehenen
Wagen an! Wodurch du mich abzuſchrecken glaubſt,

ſvornſt du mich nur noch ſtarker. Jch will da ſtehen,
wo ſelbſt die Sonne erbebet! Es iſt Kennzeichen ei—

nes Niedrigen und Feigen, ſich ſtets nach ebenen Pfa—

den zu ſehnen; die Tugend geht die ſteile Bahn.

der Philyrg, der unter die 2 Himmelszeichen geſetzt und
der Schutze genannt wurde. Ovid. falt. 5, 379. f·
eig. f. Leo iſt der L we, Hyſin. 2, 24.

ĩ J

H 2 Kap.
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Kap. 6.

Aber warinn, konnte man noch fragen, laßt es
Gott zu, daäß  dem Tugendhaften etwas Uebels be—
gegnet? Jch!untworte: dies laßtt er nicht zu. Er
hat alle wahren Uebel, als ſchandliche Laſter, boſe Ge—
danken, eigennutzige Abſichten, thieriſche Luſt und die
vach andern Gutern ſtrebende Habſucht weit von ihm
entfernt: ja er nimmt ſich ſeiner an und beſchutzet ihn.

Verlangt man etwa auch das von Gott, daß er der
Tugendhaften Packknecht ſeyn und auf deren Gepack

Acht haben ſolle? Dieſer Muhe uberheben ſie Gott
ſelbſt; denn ſie verachten das Jrrdiſche. Demokrit
warf ſeinen Reichthum von ſich, in der Meinung, er
ſey fur die edle Geſinnung eine druckende Laſt. Kannſt
du dich alſo wundern, wenn Gott dem Tugendhaften
das begegnen laßt, deſſen Erfahrung er ſich ſelbſt ein—
mal wunſchet? „Der Tusgendhafte verliehrt ſeine
Kinder?“ Dies iſt kein Uebel, da er ſie ſelbſt zu
weilen todtet. „Der rechtſchafne Mann wird Lan—
des verwieſen?““ Schadet nichts: verlaßt er doch oft
ſelbſt in der Abſicht ſein Baterland, um nie wieder in
daſſelbe zuruck zu kehren! „Er wird ermordet?“
Jmmer hin: legt er doch zuweilen ſelbſt die Hand an
ſich! Warum or manches Widrige und Unangeneh—
me dulden muß? Um Andere leiden zu lehren, er iſt
da, um Muſter zu ſeyn. Denke dir alſo Gott, als
wenn er ſo zu den tugendhaften Menſchen rede: Wes
halb goollt ihr, die ihr an der Tugend Gefallen findet,

uber

J
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uber mich klagen? Scheinguter geb ich nur den la—
ſterhaften, und nur die ſinnlichen Menſchen halte ich
gleichſam durch einen langen und truglichen Traum
tauſchend dahin. Mur dieſen gebe ich irrdiſches Gold,

Silber und Elſenbein, die arm ſind an innerlicher
Tugend: die ihr fur glucklich haltet, ſind, wenn ihr ſie
nicht nach der Auſſen- ſondern nach der Jnnenſeite be—

trachtet, elend und unglucklich, entſtellt, ſchandlich,
und wie ihre Wohnungen nur von auſſen ſchon. Jhr
Gluck iſt kein dauerhaftes und wahres Gluck; es iſt
nur die außerſte und dunſte Rinde davon. Daher
glauzen und tauſchen ſie, ſo lange ſie in Gluck und in
Freuden leben; ereignet ſich aber etwas, daß ſie aus
ihrer Faſſung bringt und in ihrer Bloße darſtellt: dann
wird es ſichtbar, welch eine entſetzlich große und ganze
liche Scheußlichkeit unter dem erborgten außerlichen

Glanze verborgen lag. Euch tugendhaften Menſchen
gab ich dauerhafte und bleibende Guter, die immer
mehr an Große und Werth gewinnen, jemehr ihr ſie
gebraucht und richtig von allen Seiten betrachtet.
Euch verlieh ichs, das, wovor man ſich furchtet, zu
verachten, und das, wonach man ſo ſehnlich ſtrebt,
zu verabſcheuen. Von Auſſen glanzet ihr nicht, eure
Guter haben inwendig ihren Sitz: ſo wie die Welt,
vergnugt uber ihren innern Anblick, den außerlichen
unermeßlichen leeren Raum verachtet, brachte ich von
innen alles wahre Gute an. Euer Gluck iſt, keinen
Glucks bedurfen. Treffen euch viele traurige, furch
terliche und ſchwer zu ertragende Zufalle? Dieſer
konnt' ich euch nicht uberheben; allein wider alles dies

H 3 be
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bewafnete ich euren Geiſt. Duldet ſtandhaft; dies
iſt es, wodurch ihr ſelbſt uber Gott erhaben ſeyd. Die—
ſer iſt unfahig, Uebels zu leiden: ihr hingegen ſeyd uber

das leiden weit erhaben. Verachtet die Armuth! Keiner
lebt ſo arm und durftig als er geboren iſt. Verachtet den
Schmerz! 33) er nimmt entweder ſelbſt ein Eude oder
wird wenligſtens ein Ende machen. Verachtet das Schick
ſal! Jch gab ihm keine Waffen zum Angrif und zur Ver

wundung eures Geiſtes. Verachtet den Tod! der euch
entweder vernichtet, oder in eine andere und hohere Ge

gend hinuberfuhrt. Am meiſten ſorate ich dafur, daß
niemand vermogte, euch im teben zuruck zu halten wider

euren Willen. Der Ausgang ſteht frey und offen.
Wollt ihr nicht kanpfen; ſo konnt ihr fliehen und die
Welt als den Kampfplatz verlaſſen. Deshalb habe
ich unter allen den weſceutlichen Unvollkommenheiten,
die ich euch gab, keine leichter zu heben gemacht, als

die, zu ſterben. Jch habe die Seele auf einen ga—
hen und ſchroffen Ort hingeſtellt; man laßt ihr nur
nach und ſie nur herabfahren. 34.) Bey auf—
merkſamer Beobachtung werdet ihr finden, daß ein
kurzer und leichter Weg zur Freiheit hinfuhrt. Jch
habe euch den Ausgang aus dem Leben leichter ge—

macht

33) Den ſtoiſchen Tugendhaften und Weiſen ſucht man freüt
lich vergebens in der wirklichen Welt; allein muß nicht jede
Moral ein Jdeal haben, nach welchem man ſich bilden

ſoll?
34) Die Stoiker hielten den Selbſtmord fur erlaubt und fur

ein Kennzeichen der Seelenſtärke; wir behaupten, und mit
Recht, von beyden g.rade das Gegentheil.

J
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macht als den Einganag in daſſelbe; weil ſonſt das
Schickſal eine große Herrſchaft uber euch haben
wurde, wenn der Menſch ſo langſam ſturbe, als
er geboren wird. Jeder Augenblick, jeder Ort kann
euch die Leichtigkeit lehren, der Natur den Gehor—
ſam aufzukundigen, und das erhaltene Geſchenk ihr
wieder aufzudringen. Seloſt bey Altaren und
feyerlichen Opfergebrauchen, wo man das Leben
erfleht, kbunt ihr zugleich den Tod kennen lernen.
Die feiſten Stiere ſturzen durch eine kleine Wun—
de zu Boden, und der Hieb einer Menſchenhand
erlegt Thiere von ungeheurer Großſe und Stuarke.
Ein kleines Eiſen zerreißt die Verbindung des Na—
ckens; und iſt das den Hals mit dem Kopf ver—
bindende Gelenke abgeſchnitten: ſo ſturzt die ganze
ungeheure Maſſe des Stiers zu Boden. Der
Geiſt liegt nicht tief verborgen, braucht gerade
nicht mit dem Dolche herausaeholt und endlich das
Herz nicht durch eine tiefe Wunde erſt aufaeſucht
zu werden: der Tod iſt in der Nähe Nicht einen
Ort nur beſtimmte ich zu dieſen Stoßen: uberall
geht ein Weg dahin. Selbſt das ſogenannte Ster—
ben, wodurch die Seele von dem Korper getrennt
wird, geht ſo geſchwinde von ſtatten, daß die gro—
ße Schnelligkeit unſerer Empfiadung entgeht. Mag
ein Strick die Gurgel zuſchnuren, oder Waſſer den
Athem benehmen, oder ein harter Boden dem auf
den Kopf ſturzenden das Genicke abſtoßen, oder
verſchlucktes Feuer die Wirkſamkeit der Lebensgei—

ſier
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ſter hemmen, oder was es ſonſt; ſeyn mag; ge—
nug, es todtet geſchwind. Was errothet ihr?
Was ſo ſchnell geſchieht, das ſcheuet ihr ſo
langer
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